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Über dieses Buch


Medizinstudentin Luisa Menkhoff kennt die verschwundene Frau auf dem Flugblatt. Es ist Jahre her, dass sie sie gesehen hat. Aber trotzdem kann sie sich erinnern, als wäre es gestern gewesen. Nicole Klement war die Lebensgefährtin des Mannes, der Luisa als Fünfjährige entführt hat. Und damals ebenfalls in die Sache verwickelt.

Luisa wendet sich umgehend an die Münchner Polizei und trifft auf Hauptkommissar Ramin Brunner, der gerade im Begriff ist, eine neue Cold-Case-Einheit aufzubauen, die alte Fälle mit modernen Mitteln aufklären soll.

Als Luisa ihm die Umstände ihrer Entführung als Kind schildert, ist Ramin verblüfft. Luisa hat ein eidetisches Gedächtnis und erinnert sich an jedes Detail einer einmal erlebten Situation. Und alles, was sie sagt, deutet darauf hin, dass ihr damaliger Entführer - Dr. Joachim Lichner - jetzt Nicole Klement in seiner Gewalt hat.

Luisa wird als externe Beraterin zu dem aktuellen Vermisstenfall hinzugezogen. Bis klar wird, dass sie sich getäuscht haben muss. Denn es gibt Hinweise, dass es Lichner nicht gewesen sein kann. Aber warum fühlt Luisa sich dann beobachtet? Zu spät erkennen sie und Ramin, dass sie etwas Entscheidendes übersehen haben, das allen Beteiligten zum Verhängnis werden könnte.
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In Erinnerung an Bernd Menkhoff


Wirklichkeit ist eine Illusion, wenn auch eine sehr hartnäckige.

Albert Einstein
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Luisa verließ den Campus an diesem Tag mit gemischten Gefühlen. Fünf Jahre an der medizinischen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität in München lagen nun hinter ihr. Ganze zehn Semester. Anatomie, Biochemie, Physiologie, Mikrobiologie, Pathologie, Radiologie, Humangenetik und, und, und.

Sie hatte alle Prüfungen inklusive des ersten und – wie sie an diesem Vormittag erfahren hatte – auch des zweiten Staatsexamens als Beste absolviert. Der Grund war nicht etwa der, dass Luisa mehr als ihre Kommilitonen für die Prüfungen gelernt hätte, ganz im Gegenteil. Sie hatte kaum eine der regelmäßig stattfindenden Fachbereichspartys ausgelassen. Nein, das Schicksal hatte es einfach gut mit ihr gemeint und ihr ein eidetisches Gedächtnis geschenkt. Das hatte sich, anders als es meist bei dieser seltenen Gabe geschah, nicht mit fortschreitendem Kindesalter wieder verflüchtigt, sondern war ihr erhalten geblieben. Diese oft auch fotografisches Gedächtnis genannte Laune der Natur führte dazu, dass Luisa sich Bilder, Texte oder Details einer Situation extrem genau merken konnte, gerade so, als hätte sie ein Foto davon in ihrem Kopf gespeichert. Wenn sie sich eine Seite eines Buches intensiv anschaute, konnte sie sie später jederzeit wieder abrufen. Sie sah dann nicht nur jedes Wort, sondern auch Farben und Formen wie ein Bild vor ihrem geistigen Auge. Diese Fähigkeit hatte ihr dabei geholfen, ihr Abitur schon im Alter von sechzehn Jahren in allen Fächern mit fünfzehn Punkten und damit einem Notendurchschnitt von null Komma neun zu machen und kurz vor ihrem siebzehnten Geburtstag mit dem Medizinstudium zu beginnen. Natürlich hatten während ihrer gesamten Schulzeit immer wieder Mitschülerinnen und -schüler sie als Freak oder Schlimmeres bezeichnet, meist diejenigen mit Noten im unteren Drittel. So hatte Luisa recht schnell gelernt, mit ihrer Gabe nicht hausieren zu gehen, sondern sie diskret für sich zu nutzen und, wenn sie auf ihre überdurchschnittlichen Leistungen angesprochen wurde, darauf zu verweisen, dass ihr das Lernen nicht nur Spaß mache, sondern auch leichtfiel. Was ja nicht gelogen war.

Jetzt hatte sie also das zweite Staatsexamen bestanden und damit den theoretischen Teil ihres Medizinstudiums hinter sich. Endlich. Aber bis zur Facharztausbildung zur Psychiaterin lag noch ein längerer Weg vor ihr. Zunächst würde sie im praktischen Jahr verschiedene Stationen durchlaufen und anschließend mit dem Bestehen des dritten Staatsexamens die Approbation als Ärztin erhalten. Und dann – sie spürte bei dem Gedanken ein Kribbeln im Bauch – wäre es so weit. Dann endlich würde sie …

Luisa blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Ihr Blick war starr auf das Blatt gerichtet, das auf Augenhöhe an dem Laternenpfahl vor ihr angebracht war. Die Ränder waren an einigen Stellen eingerissen, wurden aber von Klebestreifen zusammengehalten.

Vermisst seit dem 12. Mai, lautete die fett gedruckte Überschrift. Darunter ein verpixeltes Foto, bei dessen Anblick sich Luisa der Magen zusammenkrampfte. Obwohl es unscharf und die Frau darauf mittlerweile Mitte fünfzig sein musste, erkannte Luisa dieses zarte, von langen schwarzen Haaren eingerahmte Gesicht sofort. Sie hatte es zuletzt vor siebzehn Jahren gesehen, da war Luisa fünf gewesen. Und der Name darunter ließ keinen Zweifel: Nicole Klement.

Luisa hörte sich selbst aufstöhnen und hatte das Gefühl, ihre Beine würden jeden Moment nachgeben. Sie machte einen Schritt nach vorn und stützte sich mit der Hand an dem Mast ab, während die Bilder dieser letzten Begegnung in einer Klarheit vor ihr aufstiegen, als schaue sie sich einen Film an.

Die Hütte im Wald … Luisa sah jedes Detail des Innenraums vor sich, als säße sie in diesem Moment wieder an dem grob bearbeiteten Holztisch: die Wände aus ungehobelten Brettern, den Staub auf den wenigen Gegenständen, die sich im Raum befanden, den Schmutz auf dem Boden … Und zwei Meter neben ihr Nicole Klement.

Zum ersten Mal seit langer Zeit war die riesengroße Angst wieder präsent, die damals ihr kindliches Denken wie der Schatten eines Monsters umhüllt hatte. Und dann war plötzlich ihr Vater aufgetaucht …

Luisas Erinnerung machte einen Sprung, tauschte das Bild aus. Jetzt kauerte sie vor der Hütte hinter einem Auto, beobachtete ihren Vater und diesen Mann, die sich gegenüberstanden. Sie hörte, was sie sagten, und verstand damals doch so wenig von alldem.[1]

Unter Aufbietung all ihrer Kraft riss Luisa sich von der Erinnerung los und besann sich auf die Gegenwart. Der Laternenpfahl, das augenscheinlich selbst gemachte Plakat. Nicole Klements Gesicht … Die Lippen wirkten schmaler als damals, härter. Aber sonst …

Luisa wusste nicht, wie lange sie so dagestanden und das Foto angestarrt hatte.

Endlich schaffte sie es, den kurzen Text unter dem Porträt zu lesen.

Hat jemand Nicole gesehen oder weiß, wo sie sich aufhält?

Bitte rufen Sie mich dringend an!

Dann folgte eine Mobilfunknummer.

Wie in Trance zog Luisa ihr Smartphone hervor und tippte die Nummer ein. Als sie sich daraufhin das Gerät ans Ohr hielt und dem monotonen Tuten lauschte, zitterte ihre Hand.

»Annika Köster«, meldete sich eine schüchtern klingende Stimme, als Luisa schon auflegen wollte.

»Hallo! Mein Name ist Luisa Menkhoff.« Sie hörte selbst, wie dünn ihre Stimme klang, und bemühte sich, deutlicher zu sprechen. »Ich … ich habe das Plakat gesehen. Wegen Nicole Klement.«

Stille. Vier Sekunden, fünf … Dann endlich sagte Annika Köster: »Wissen Sie, wo sie ist?«

»Nein, aber ich kenne sie. Von früher. Da war ich noch ein Kind, und ich …«

»Entschuldigen Sie«, fiel die Frau ihr ins Wort, ohne dabei hart zu wirken. »Dass Sie Nicole von früher kennen, ist interessant, aber sie ist seit vier Tagen verschwunden, und wenn Sie nicht wissen, wo sie ist …«

»Woher kennen Sie Nicole?«, unterbrach Luisa nun ihrerseits.

»Wir wohnen zusammen. Aber warum erzähle ich Ihnen das? Ich weiß ja gar nicht, wer Sie sind.« Luisa hörte ein Schnaufen. »Danke für Ihren Anruf, aber wenn Sie nichts über Nicoles Verbleib wissen …«

»Ich kann vielleicht helfen.«

»Sie wissen also doch, wo sie stecken könnte?« Nun schwang wieder Hoffnung in der Stimme der Frau mit.

»Können wir uns treffen?«

»Warum?«

»Weil … es ist kompliziert, aber ich würde es Ihnen gern erklären und von Ihnen wissen, was genau geschehen ist. Was ist mit der Polizei?«

»Die unternehmen nichts. Aber bitte, noch einmal: Wissen Sie etwas, das mit Nicoles Verschwinden zu tun hat?«

»Können wir uns treffen?«, wiederholte Luisa, und als Annika Köster nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Bitte!«

»Also gut. Ich bin zu Hause.« Sie nannte Luisa eine Adresse in der St.-Cajetan-Straße, unweit des Ostbahnhofs.

»Danke, ich bin in etwa einer halben Stunde da.«

Luisa steckte das Telefon mit zitternden Fingern zurück in ihre Tasche und atmete tief durch. Ihre Beine fühlten sich noch immer seltsam weich an. Reflexartig strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, hielt dann aber inne. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihr breit, aber es war nicht der albtraumhafte Schock, der sich mit dem Gesicht auf dem Vermisstenplakat und dem gerade geführten Telefonat in ihr ausgebreitet hatte.

Sie sah sich um, ließ den Blick über die Häuserreihe streifen, weiter zu zwei am Straßenrand parkenden Autos, und verharrte.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, neben einem geschlossenen Kiosk, stand eine Gestalt. Ein Mann. Er war schlank, trug weite Jeans und ein zu großes, dunkles Sweatshirt mit Kapuze. Ungewöhnlich angesichts der fast sommerlichen Temperaturen von deutlich über zwanzig Grad.

Das Gesicht war im Schatten des Schirms einer Basecap verborgen, aber Luisa spürte förmlich den Blick. Es war nicht der neutrale Blick eines Passanten, sondern einer, der verweilte. Prüfend. Abwartend … tastend. Es war, als berühre er ihre Haut.

Luisa wich instinktiv einen Schritt zurück, als könne der Laternenmast ihr Schutz bieten. Als sie mit dem Rücken dagegenstieß und sich kurz umsah, war der Mann verschwunden. Kein Hinweis auf die Richtung, in die er gegangen sein könnte. Ein Schauer lief Luisa über den Rücken.

Erneut suchte sie die Umgebung ab, doch da war niemand. War der Mann etwa nie dort gewesen? Vielleicht hatten der Schreck über das Plakat und die Erinnerung an die schlimmen Ereignisse der Vergangenheit sie phantasieren lassen? Vielleicht.

Aber etwas in ihr wusste: Diese Person war echt gewesen. Ebenso wie der Blick, mit dem der Mann sie angestarrt hatte.

Nachdem Luisa sich ein weiteres Mal vergewissert hatte, dass er nicht mehr zu sehen war, wandte sie sich ab. Es gab etwas Reales, um das sie sich kümmern musste. Die Vergangenheit holte sie gerade ein.

»Ich komme«, sagte die blechern klingende Stimme einer Frau durch die Sprechanlage, nachdem Luisa geklingelt und eine Weile gewartet hatte.

»Okay«, antwortete Luisa und fragte sich, ob der elektrische Öffner wohl defekt war.

Als die Tür des großen Mehrfamilienhauses nur Sekunden später aufschwang, war klar, dass die Wohnung im Erdgeschoss und in unmittelbarer Nähe des Eingangs liegen musste.

Die Frau, die Luisa gegenüberstand, war etwa Mitte vierzig und mit zirka einem Meter siebzig so groß wie sie selbst. Beim Anblick ihrer schlanken, fast zarten Statur sah Luisa kurz wieder Nicole Klement vor sich, die, zumindest zu dem Zeitpunkt, als ihre Wege sich viele Jahre zuvor gekreuzt hatten, eine ähnlich zierliche Erscheinung gewesen war.

»Sie hatten eben angerufen?«, fragte Annika Köster. Sie strich eine Strähne ihrer schulterlangen blonden Haare hinters Ohr, während sie Luisa mit braunen, seltsam leer wirkenden Augen ansah. Sie schien sich große Sorgen zu machen.

»Ja, das stimmt.« Luisa streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Luisa Menkhoff.«

Annika Köster ergriff Luisas Hand mit einer fahrig wirkenden Bewegung und ließ sie schon im nächsten Moment wieder los. »Sie sagten, Sie kennen Nicole von früher. Wann haben Sie sie denn zum letzten Mal gesehen?«

Luisa zuckte mit den Schultern. »Das ist tatsächlich bereits siebzehn Jahre her und war …«

»Siebzehn Jahre«, wiederholte die Frau leise. »Dann können Sie mir wohl kaum sagen, wo sie sich im Moment aufhält. Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.«

Luisa schloss kurz die Augen. Das Wissen, einer Frau gegenüberzustehen, die sich bis vor wenigen Tagen noch mit Nicole Klement eine Wohnung geteilt, die sie täglich gesehen und mit ihr gesprochen hatte, ließ sie frösteln.

Luisa sah sich nach beiden Seiten um, bevor sie sich wieder an Annika Köster wandte. »Darf ich reinkommen? Meine Begegnung mit Nicole damals war …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Sie war so, dass ich nicht zwischen Tür und Angel darüber reden kann.«

Annika Köster sah sie eine Weile mit einem Blick an, den Luisa nicht deuten konnte, und sie befürchtete schon, dass sie im nächsten Moment zum Gehen aufgefordert werden würde. Doch schließlich nickte Annika Köster. »Also gut, kommen Sie rein.«

Die Wohnungstür befand sich tatsächlich wenige Schritte vom Eingang entfernt auf der rechten Seite und war nur angelehnt.

Luisa betrat hinter der Frau die Diele und sah sich schnell um. Gut die Hälfte des kleinen Vorraums wurde von einer Garderobe eingenommen, an der einige Jacken hingen. Auf dem Boden davor standen mehrere Paar Sneakers in verschiedenen Farben. Wie viele davon wohl Nicole Klement gehörten?

Als sie das recht geräumige, geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer betraten, fielen Luisa als Erstes zwei Dinge auf: die vielen modernen Gemälde, mit denen die Wände fast lückenlos behangen waren, und die große, gerahmte Fotografie in Schwarz-Weiß, die zwischen ihnen wie ein Fremdkörper wirkte. Sie zeigte Annika Köster und Nicole Klement, die sich, mit nacktem Oberkörper eng umschlungen, mit geschlossenen Augen innig küssten.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte Annika Köster, die Luisas Blick bemerkt hatte.

»Ja, ich …« Luisa sah die Frau an. »Ich wusste nicht, dass Nicole …«

»Dass sie lesbisch ist?« Annika Köster zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie sie das letzte Mal vor so langer Zeit gesehen haben, wundert mich das nicht. Sie hat erst vor ein paar Jahren entdeckt, dass Frauen ihr viel mehr geben können als Männer.«

Sie nahmen auf einer kleinen Sitzgruppe aus grünem Stoff Platz. Luisa dachte an all die schrecklichen Dinge, die Nicole erlebt hatte. Ihr Vater hatte ihr in den unzähligen Gesprächen, die er mit ihr über die damaligen Geschehnisse geführt hatte, davon erzählt. Vor allem, was dieser eine Mann – Lichner, der Psychiater –, dieses Monster in Menschengestalt, wie ihr Vater ihn genannt hatte, Nicole alles angetan hatte.

»Möchten Sie etwas trinken?«, unterbrach Annika Köster nach einigen Momenten Luisas Erinnerungen.

»Ein Glas Wasser bitte, gern aus der Leitung.«

Eine Minute später stellte Nicole Klements Mitbewohnerin und wohl auch Lebensgefährtin ein gefülltes Glas vor Luisa ab, setzte sich auf die Couch und verschränkte die Arme.

»Also, sagen Sie mir jetzt, warum Sie hergekommen sind?«

»Ja, sicher, aber darf ich Ihnen vorher noch eine Frage stellen? Seit wann wohnen Sie beide hier zusammen?«

»Seit etwa anderthalb Jahren, warum?«

»Ich frage mich nur, wann Nicole nach München gekommen ist.«

»Das muss vier oder fünf Jahre her sein. Ich bitte Sie, mir jetzt endlich zu sagen, was Sie von mir wollen.«

Luisa nickte. Sie hatte auf dem Weg hierher darüber nachgedacht, wie viel sie Annika Köster erzählen wollte, und beschlossen, erst einmal herauszufinden, ob Nicole ihrer Mitbewohnerin bereits etwas über ihr früheres Leben verraten hatte.

»Wissen Sie, dass Nicole mal mit einem Psychiater zusammen war?«

Kösters Brauen schoben sich nach oben. »Nein. Wir reden nicht über ihre Vergangenheit. Das möchte sie nicht, und ich akzeptiere das. Ich weiß nur, dass sie einige Romanzen mit Männern hatte, die ihr nicht gutgetan haben.«

Luisa dachte an ihren Vater und seine Beziehung zu Nicole und daran, dass auch er es trotz seiner tiefen Liebe zu ihr und allem Verständnis für ihre Situation nicht geschafft hatte, sie zu halten.

Sie beschloss, Annika Köster zumindest so viel von Nicole Klement zu erzählen, dass diese verstand, wie tief die Verletzungen waren, die Lichner ihr damals zugefügt hatte.

»Einer davon war mein Vater«, erklärte Luisa, und mit gesenktem Kopf fügte sie leise hinzu: »Aber da hatte ein anderer Mann ihre Seele schon so sehr verletzt, dass ihre Beziehung chancenlos war.«

»Das tut mir leid. Aber ich verstehe immer noch nicht …«

»Vielleicht hat das, was Nicole damals erlebt hat, auch mit ihrem jetzigen Verschwinden zu tun«, unterbrach Luisa sie. Dann begann sie zu erzählen.


Fußnoten


[1]

vgl. Arno Strobel: Das Wesen, Fischer Taschenbuch 2010
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»Bitte, nehmen Sie Platz!« Kriminalrat Wörner deutete auf die beiden Stühle, die vor dem Schreibtisch seines in typischer Behördenart nüchtern eingerichteten Büros standen.

Ramin setzte sich und versuchte, am Gesicht seines Vorgesetzten abzulesen, ob ihm ein angenehmes oder eher ein schwieriges Gespräch bevorstand.

»Herr Brunner«, begann Wörner, und die Tatsache, dass der stets auf förmliche Korrektheit bedachte Leiter des Kriminalkommissariats 14 ihn nicht mit seinem Dienstgrad ansprach, ließ Ramin hellhörig werden. »Sie haben mir gegenüber ja schon einige Male Ihr Interesse an der Aufarbeitung ungeklärter Kapitaldelikte geäußert.«

Ramin unterdrückte ein Grinsen. Der einundsechzigjährige Kriminalrat, dessen Hauptaufgabe die Bearbeitung von Vermisstenfällen und die Identifikation unbekannter Toter war, weigerte sich strikt, den Begriff Cold Cases zu verwenden, weil er den übermäßigen Gebrauch von Anglizismen und die damit, seiner Meinung nach, einhergehende Verstümmelung der deutschen Sprache nicht unterstützen wollte. Das hatte er Ramin bei einer Abteilungsfeier einmal erklärt.

»Das ist richtig«, antwortete Ramin, während die leise Hoffnung in ihm aufkeimte, dass das Gespräch vielleicht sogar einen sehr guten Verlauf nehmen könnte.

Wörner lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich sich über die millimeterkurzen grauen Haare, wie er es immer tat, bevor er etwas Wichtiges verkündete. Dann rückte er die dunkelrote Krawatte zurecht, die er zu dem für ihn obligatorischen weißen Hemd und einem dunkelblauen Anzug trug, und schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte das Gespräch anders beginnen.«

Er blickte Ramin intensiv in die Augen. »Darf ich Ihnen noch einmal die vierte QE ans Herz legen? Sie wissen, ich würde Sie entsprechend …«

»Darüber haben wir doch schon oft genug gesprochen«, unterbrach Ramin ihn kopfschüttelnd und war bemüht, sich seine Enttäuschung über den plötzlichen Themenwechsel nicht anmerken zu lassen. Wörner versuchte schon seit geraumer Zeit, ihn aufgrund seiner hervorragenden dienstlichen Leistungen zu dem Masterstudiengang zu überreden, der die Voraussetzung für den Einstieg in die Qualifikationsebene 4 war, die man früher den höheren Dienst genannt hatte. Nach Abschluss dieses Studiums und dem Bestehen der anschließenden Qualifikationsprüfung würde die Ernennung zum Kriminalrat anstehen und damit der Beginn einer Karriere, die in der Regel recht schnell vom operativen Dienst weg zu einem politischen Schreibtischjob führen würde. Und genau darauf hatte Ramin überhaupt keine Lust.

Wörner beugte sich nach vorn und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Ja, das haben wir, und ich verspreche Ihnen, es ist das letzte Mal, dass ich dieses Thema zur Sprache bringe. Es schmerzt mich einfach, dabei zuzusehen, wie ein derart talentierter und kompetenter, analytisch denkender Kriminalbeamter wie Sie, der eine beispiellose Karriere mit großer Verantwortung vor sich haben könnte, sich lieber auf der Straße mit menschlichem Abschaum herumschlägt. Sie sind mit Ihren achtundzwanzig Jahren der jüngste Kriminalhauptkommissar der Hauptstadt, Herr Brunner, und das könnte erst der Anfang sein, wenn Sie …«

»War das alles?«, fiel Ramin seinem Chef erneut ins Wort, und nun bemühte er sich auch nicht mehr zu verbergen, dass er dieses Gespräch nicht führen wollte.

Nachdem Wörner ihn einige Sekunden lang angesehen hatte, als überlege er, wie er auf diese Disziplinlosigkeit reagieren sollte, nickte er schließlich und lehnte sich dann mit einem Seufzer erneut zurück.

»Also gut. Ich wollte es, wie schon gesagt, ein letztes Mal versuchen und habe verstanden, dass Sie sich partout dagegen entschieden haben und sich lieber um alte, ungelöste Fälle kümmern möchten.« Wörner machte eine Kunstpause, was er immer wieder in Gesprächen tat, weil es seiner Meinung nach die Spannung auf das erhöhte, was er anschließend zu sagen hatte.

»Da ich Sie trotz Ihrer bedauerlichen Weigerung, die Karriereleiter ganz nach oben zu klettern, für einen ausnehmend guten Ermittler halte, werde ich Ihrem Wunsch entsprechen. Der Kollege Rosewig vom KK11 ist gerade dabei, innerhalb seines Zuständigkeitsbereichs eine Unterabteilung auf die Beine zu stellen, die sich hauptsächlich auf ungelöste Mordfälle konzentriert. Und auch, wenn es für mich völlig unverständlich bleibt, dass man einer Abteilung innerhalb der bayerischen Polizeibehörde den englischen Namen Cold Cases geben muss, habe ich der Anfrage des Kollegen Rosewig zugestimmt, Sie in diese Einheit zu übernehmen. Falls Sie das möchten.«

»Krass!«, stieß Ramin verwundert aus. »Eine Cold-Case-Abteilung? Das ist ja interessant. Aber wie kommt Rosewig ausgerechnet auf mich?«

Wörner grinste säuerlich. »Ihr ausgezeichneter Ruf ist mittlerweile auch anderen zu Ohren gekommen. Deswegen wollte ich ja, dass Sie … aber lassen wir das.«

»Danke! Ich würde also zum KK11 wechseln?«

»Genau. Und Ihr neuer Vorgesetzter wäre der Erste Kriminalhauptkommissar Rosewig.«

»Und wer wird die neue Abteilung leiten?«

Wörner nickte, als habe er genau diese Frage erwartet. »Auch darüber habe ich mit dem Kollegen gesprochen, und wir sind uns einig. Der Leiter der Abteilung Cold Cases werden Sie sein.«

»Wow! Das kommt jetzt ziemlich überraschend, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Ramin.

»Nun, ein schlichtes Ja wäre zum Beispiel eine Option.«

»Wann würde es denn losgehen?«

»Sofort!«

»Sofort?«

»Ja. Wenn Sie zusagen, haben Sie in zwei Stunden einen Termin beim Kollegen Rosewig, der Sie, falls das Gespräch zu seiner Zufriedenheit verläuft, über alle Einzelheiten informieren wird.«

»Hm. Warum muss das alles so schnell gehen? Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber diese Eile erstaunt mich.«

Wörner nickte. »Nun, der Erste KHK Rosewig wartet schon lange auf die Genehmigung für die neue Abteilung. Jetzt hat er sie endlich bekommen und möchte direkt starten. Seiner Meinung nach ist es allerhöchste Zeit, dass diese alten Fälle wieder aufgerollt werden. Es gibt ja heute ganz andere Mittel und Methoden, um die vielen ungelösten Tötungsdelikte und Vermisstenfälle aufzuklären. Und je früher das geschieht, umso besser. Rosewig möchte, dass Sie gemeinsam mit ihm das Team zusammenstellen und dann gleich mit der Arbeit beginnen.«

»Ich kenne nicht alle Kolleginnen und Kollegen vom KK11, wie soll ich denn da …«

»Das müssen Sie mit Rosewig klären. Außerdem werden Sie jemanden von hier mitnehmen.«

Ramin stutzte. »Ach, und wen?«

Wörner griff zum Telefon, tippte zweimal darauf und sagte: »Schicken Sie ihn jetzt wieder rein.«

Sekunden später öffnete sich die Tür hinter Ramin. Als er sich umdrehte und die große, schlaksige Gestalt mit den dunklen, zotteligen Haaren sah, die das Büro betrat, riss er die Augen auf und sagte überrascht: »Grohmann!«

Kriminalkommissar Sebastian Grohmann war der Schrecken des KK14.

Er war Mitte dreißig, und dass er seit vielen Jahren nicht befördert worden und noch immer Kriminalkommissar war, lag daran, dass er nicht nur eine tiefe Abneigung gegen Bürokratie hatte, sondern es immer wieder mit Leichtigkeit schaffte, sich in Schwierigkeiten zu manövrieren. Dazu trug vor allem seine sehr individuelle, freizügige Auslegung der Dienstvorschriften bei. Dass er noch nicht von der Kripo zurück zum Streifendienst versetzt worden war – was Kriminalrat Wörner liebend gern getan hätte –, war dem Umstand geschuldet, dass er ein ausgeprägtes Verhandlungsgeschick im Umgang mit Kidnappern und Geiselnehmern bewiesen hatte. Selbst bei Einsätzen des Mobilen Einsatzkommandos war er schon als Verhandlungsführer hinzugezogen worden. Grund genug wiederum für Wörners Vorgesetzten, den leitenden Kriminaldirektor Bender, darauf zu bestehen, dass Grohmann zumindest innerhalb seiner Kriminalpolizeiinspektion blieb, der mehrere Kommissariate angehörten.

Ramin war alles andere als begeistert, als Grohmann sich nun auf den Stuhl neben ihm fallen ließ, denn außer seinem gestörten Verhältnis zu Vorschriften gab es noch etwas, das ihn unter den Kolleginnen und Kollegen nicht eben beliebt machte: Grohmann ging allen mit seiner schluderigen Art gehörig auf die Nerven. Es schien nicht viel zu geben, was er wirklich ernst nahm.

Für Wörner war dies nun die ideale Gelegenheit, Grohmann loszuwerden, ohne dabei den Weisungen seines Vorgesetzten offen zu widersprechen.

»Hi, Brunner«, grunzte Grohmann. »Ich habe gehört, du wirst mein neuer Chef. Ich weiß noch nicht, wie ich das finden soll.«

»Ich auch nicht«, entgegnete Ramin wahrheitsgemäß.

»Kriminalkommissar Grohmann hat sich begeistert gezeigt von der Idee, an alten Fällen zu arbeiten, und ich bin sicher, sein Instinkt wird dabei von großem Nutzen sein.«

»Na ja, begeistert würde ich jetzt nicht gerade …«, setzte Grohmann an, wurde aber von Wörner unterbrochen.

»Hat einer von Ihnen noch Fragen?«

»Nein!«, antworteten beide fast gleichzeitig. Ramin hätte gern noch mehr dazu gesagt, verzichtete aber in Wörners Gegenwart darauf. Das würde er in einem Gespräch unter vier Augen mit Grohmann klären.

Der Kriminalrat nickte zufrieden. »Dann sind wir hier fertig. Sehen Sie zu, dass Sie um Punkt fünfzehn Uhr vor dem Büro von EKHK Rosewig stehen.«

Damit richtete Wörner den Blick auf seinen Monitor und runzelte demonstrativ die Stirn, das Zeichen, dass er sich anderen Dingen zuwenden wollte.

Ramin und Grohmann erhoben sich, und während Letzterer ohne Zögern das Büro verließ, blieb Ramin noch einen Moment stehen und sah nachdenklich zu Wörner. Er wusste, dass sein Vorgesetzter große Stücke auf ihn hielt und stolz auf seine Ermittlungsergebnisse war. Dass er ihn freiwillig in ein anderes Kommissariat wechseln ließ, konnte nur damit zusammenhängen, dass bei Wörner die persönlichen Interessen stets hinter dem Erfolg der polizeilichen Ermittlungen rangierten. Und wie es den Anschein hatte, sah Wörner den größeren Nutzen für die Polizei darin, dass Ramin sich von nun an um Altfälle kümmerte und möglichst viele davon aufklärte. Dass das davon abgesehen auch Ramins eigener Wunsch war, spielte für den Polizeirat vermutlich eine eher untergeordnete Rolle.

»Verschwinden Sie«, murmelte Wörner, der Ramins Blick bemerkt hatte, ohne vom Monitor aufzusehen.

»Danke!«, sagte Ramin leise, dann wandte er sich ab und trat aus dem Büro seines Noch-Vorgesetzten. Auf dem Gang wartete Sebastian Grohmann grinsend auf ihn. »Na, Trennungsschmerz?«

»Das weiß ich noch nicht«, entgegnete Ramin. »Zumal ich dich weiterhin an der Backe habe.«
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Die Stille ist fast unerträglich.

Nicht die Dunkelheit, die ist ihr vertraut. Nicht das Warten, es wird irgendwann enden. Aber diese Lautlosigkeit, die so tief in den Raum dringt, dass sie fast greifbar wird – sie ist das, was am schwersten zu ertragen ist.

Ein Tropfen Wasser fällt irgendwo hinter ihr auf den Boden. Kaum hörbar, aber das leise Plopp lenkt sie für einen Moment von der lähmenden Stille ab.

Der Geruch von altem Holz, vermischt mit Eisen und dem fauligen Hauch vergorener Blüten, hängt in der Luft. Er ist nicht angenehm, aber unaufdringlich. Er ist einfach da, wie alles andere um sie herum.

Sie lauscht erneut, doch es gibt nicht das geringste Geräusch. Keinen Atemzug, der nicht ihr eigener ist. Einfach nichts außer der Ahnung, die in ihr aufsteigt und sie erdrücken will.

Ihre Finger liegen ruhig auf dem Tisch. Sie atmet flach, horcht in sich hinein und findet diesen Gedanken. Er ist klein, wie ein Flüstern. Und doch glasklar.

»Sie glauben, es ist vorbei.«

Die Worte hallen nach. Hat sie sie laut ausgesprochen?

Sie lächelt.

Natürlich glauben sie, es sei vorbei und der Albtraum sei zu Ende. Die Polizei mit ihren ernsten Gesichtern und den immerwährenden Fragen in ihren Blicken. Und auch das Mädchen. Bernd Menkhoffs Tochter.

Alle haben sie gesehen, was sie sehen wollten. Jede Lüge geglaubt, die sie mit sanfter Hand in den Raum geworfen hatte.

»Manipulation ist nicht das Spiel des Stärkeren«, hatte er ihr einmal gesagt. »Es ist das Spiel des Unsichtbaren.«

Hat er das wirklich gesagt? Oder ist es eine trügerische Erinnerung?

Ein Schauer läuft ihr über den Rücken bei dem Gedanken an seine Worte. Wie lange ist das her? Monate? Jahre? Oder nur Stunden? Die Zeit selbst scheint sich im Raum zu dehnen, flüssig und zäh wie Honig.

Er hat ihr oft gesagt, dass sie etwas Besonderes ist. Anders als die anderen.

Und irgendwann hat sie begonnen, ihm zu glauben. War es das, was er immer von ihr wollte? Ein Stück von ihr, das sie ihm freiwillig überließ?

Ist es wirklich sie, die die Kontrolle hat? Oder hat er ihr das immer nur vorgegaukelt und sie dabei wie eine Marionette geführt, ohne dass sie es bemerkt hat? Sie stößt ein kurzes Lachen aus, das die Stille wie ein Schwert durchschneidet.

Am Ende ist er derjenige, der manipuliert wurde. Dessen eigener Wille zu einer ferngesteuerten Illusion geworden ist.

Der Gedanke treibt ihr das Blut in den Kopf, und doch bleibt ihre Hand ruhig. Eine andere Erinnerung ist plötzlich wieder da: Das Messer. Der Schnitt. Das Blut. Und dann – die Stille.

Aber es meldet sich ein Hauch von Zweifel. Wie ein Schatten, der die Klarheit der Erinnerung verwischt.

Was, wenn er nicht tot ist? Was, wenn er … Mit einem Mal ist da ein anderer Gedanke. Eine Erinnerung? Oder doch eine Einbildung?

Du hast mich nicht besiegt!

Hat er das wirklich gesagt, oder ist es das Ergebnis davon, dass er sie immer wieder daran erinnert hat, dass sie es nie schaffen wird, sich zu befreien? Dass es keine Flucht gibt, nur einen weiteren Schritt, der sie tiefer in sein Netz führt?

Es ist ein leises Echo, das die Räume zwischen ihren Gedanken füllt. Ein Satz, der zu einer Drohung wird: Er selbst ist vielleicht tot, aber seine Fäden sind nicht verschwunden. Sie hängt immer noch an ihnen.

Wenn du die Wahrheit kennst, wird sie dich nicht mehr verletzen, hat er gesagt.

Und nun? Ist sie bereit, die Wahrheit zu sehen? Über sich selbst? Über ihn? Oder hat sie sie schon längst verstanden, aber sich geweigert, sie zu akzeptieren?

Die Stille in der Hütte scheint die Luft zu fressen. Kein Geräusch. Nur das Gefühl, beobachtet zu werden. Immer noch. Und immer wieder.

Sie stöhnt verzweifelt auf und vergräbt das Gesicht in den Händen. Diese Gedanken … so sprunghaft und seltsam, dass sie ihnen nicht folgen kann. Sie bereiten ihr Kopfschmerzen. Was ist nur mit ihr los?

Du hast mich nicht besiegt, flüstert sie zu sich selbst. Oder ist es seine Stimme? Sie kann nicht sagen, wo die Grenze zwischen den beiden liegt.

Ist sie wirklich frei? Oder ist sie weiterhin nur das Instrument in seinem Spiel? Die Marionette, die nie den Faden durchtrennen konnte?

Und in diesem Moment des letzten Zweifels, der sie nie verlassen hat, weiß sie eines:

Er ist nicht tot. Er wird nie sterben, denn er ist längst zu einem Teil von ihr geworden.

Ein Teil, der immer bleiben wird, auch wenn der Rest der Welt längst vergessen hat, was geschehen ist.
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Das KK11 lag in einem anderen Flügel des historischen Gebäudekomplexes mit mehreren Stockwerken und Innenhöfen, in dem die einzelnen Kommissariate des Präsidiums verteilt waren.

Auf dem Weg dahin sah Ramin seinen Kollegen Grohmann von der Seite an. »Wolltest du wirklich freiwillig zum KK11 wechseln?«

»Ach, Schmarrn! Wörner hat offen gedroht, mich wieder auf Streife zu schicken, wenn ich nicht mitziehe. Er meinte, er findet Möglichkeiten.« Grohmann sah kurz zu Ramin und grinste. »Ich glaube, das zwischen Wörner und mir ist nicht wirklich echte Liebe.«

Ramin lächelte. »Ich schätze, du weißt auch, warum.«

»Ja, ja. Und gleich wirst du mir sagen, dass ich mich ab jetzt penibel an die Vorschriften halten muss und dass ich sonst …«

»Halt mal kurz die Luft an«, unterbrach Ramin ihn unaufgeregt. »Falls ich mit Rosewig einig werde und er tatsächlich bereit ist, dich zu ertragen, erwarte ich von dir, dass du einen verdammt guten Job machst und es dabei nicht übertreibst. Weder mit der Missachtung der Vorschriften noch damit, den Kolleginnen und Kollegen auf die Nerven zu gehen. Deal?«

Erneut grinste Grohmann, diesmal noch breiter. »Ich probier’s.«

»Schön, dass Sie hier sind«, begrüßte Rosewig, der Leiter des KK11, Ramin, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und reichte ihm die Hand. Grohmann saß im Nebenraum und sollte später zu dem Gespräch dazukommen.

Rosewig war Anfang fünfzig und hatte volles braunes Haar, das zu einem modischen Kurzhaarschnitt frisiert war. Er trug Jeans und ein hellblaues Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Der Mann schien viel Sport zu treiben, denn im Gegensatz zu Wörners zwar schlanker, aber etwas schwammiger Statur war Rosewig muskulös. Die sehnigen Unterarme ließen darauf schließen, dass er regelmäßiger Gast im Fitnessstudio war.

»Bitte, setzen Sie sich.«

Rosewig beobachtete Ramin, während dieser Platz nahm, dann nickte er. »Ich habe mir Ihre Personalakte angesehen und bin beeindruckt. Studium, Laufbahnprüfung … alles mit Auszeichnung bestanden. Eine beachtliche Erfolgsquote bei Ermittlungen, folgerichtig jüngster Kriminalhauptkommissar Bayerns … Kriminalrat Wörner würde Sie gern in der Q4 sehen. Warum sitzen Sie stattdessen jetzt hier?«

»Ich möchte an der Aufklärung von Verbrechen mitwirken. Deshalb bin ich zur Polizei gegangen.«

»Das verstehe ich, aber die Polizei braucht auch kluge Köpfe, die Führungsaufgaben übernehmen. Die die Verantwortung für die strategische Ausrichtung, Koordination und Kontrolle unserer Maßnahmen tragen und komplexe Einsätze steuern. Und nicht zuletzt die Polizei gegenüber Politik und Öffentlichkeit vertreten. Das alles interessiert Sie nicht?«

Ramin ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich dachte, ich sei hier, weil Sie mich als Leiter Ihrer neuen Abteilung einsetzen wollen. Oder hat Kriminalrat Wörner mich zu Ihnen geschickt, damit Sie mich bearbeiten, doch noch den Weg einzuschlagen, auf dem er mich gern sehen würde?«

Die Andeutung eines Lächelns umspielte Rosewigs Lippen.

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

Ramin zuckte mit den Schultern. »Mir ist bewusst, dass es Beamte geben muss, die diese wichtigen Aufgaben erfüllen, aber ich bin definitiv keiner von ihnen. Und um Ihre Frage direkt zu beantworten: Nein, es interessiert mich nicht. Ich möchte weiterhin operativ arbeiten.«

Rosewigs Lächeln wurde breiter. »Ich wollte lediglich selbst hören, warum Sie auf diese Karrieremöglichkeit verzichten. Das habe ich jetzt. Und wenn Sie einverstanden sind, möchte ich Sie ein wenig besser kennenlernen.«

Als Ramin nickte, tippte Rosewig auf der Computertastatur herum und blickte auf den Monitor.

»Gut, dann lassen Sie uns doch mit Ihrem familiären Background beginnen. Sie sind in München geboren. Ihr Vater, Jakob Brunner, stammt aus Erding, Ihre Mutter, Shohreh, aus dem Iran.« Er sah Ramin an. »Was für ein schöner Name.«

»Ja, von meiner Mutter kommt auch mein nicht eben typisch bayerischer Vorname.«

Rosewig nickte lächelnd, dann richtete sich sein Blick wieder auf den Monitor. »Sie ist selbständig und hat eine Praxis für Massage und Chiropraktik im Tal. Gute und teure Adresse.«

»Ja, die Praxis läuft recht gut. Aber meine Mutter arbeitet auch jeden Tag zehn bis zwölf Stunden.«

»Sie haben zwei Schwestern. Yasmin und Darya. Die eine zwei, die andere drei Jahre jünger als Sie. Wie ist Ihr Verhältnis zu ihnen?«

»Ich musste recht früh die Verantwortung für sie übernehmen«, entgegnete Ramin. Als er weitersprach, lächelte er: »Damals haben sie mich, glaube ich, dafür gehasst. Aber mittlerweile verstehen wir uns sehr gut und sehen uns auch regelmäßig.«

»Ja, die Verantwortung …«

Ramin ahnte, worauf das hinauslaufen würde, und Rosewig enttäuschte ihn nicht.

»Ihr Vater war mehrfach im Gefängnis und sitzt aktuell eine längere Haftstrafe ab, die noch über fünf Jahre andauern wird.«

»Ist das ein Problem?«

Rosewig sah ihn an. »Nein, ist es nicht. Zumindest nicht für mich. Aber ich würde gern erfahren, wie sich die Sache für Sie darstellt. Hat der Lebensweg Ihres Vaters Ihren Entschluss beeinflusst, zur Polizei zu gehen?«

»Definitiv. Sagen wir, er war ein abschreckendes Beispiel.«

»Verstehe. Ihre Eltern sind seit achtzehn Jahren geschieden. Haben Sie noch Kontakt zu Ihrem Vater?«

»Nein. Aber lassen Sie uns das abkürzen. Mein Vater hat sich nicht mehr um meine Schwestern und mich gekümmert, nachdem die Ehe mit unserer Mutter in die Brüche gegangen ist. Ich war der Einzige, der lange Zeit überhaupt noch Kontakt zu ihm hatte. Ein paarmal war ich als Jugendlicher selbst kurz davor, mich von ihm ins kriminelle Milieu hineinziehen zu lassen. Als mir schließlich bewusst wurde, dass mein Vater das immer wieder versuchen würde, habe ich den Kontakt zu ihm abgebrochen und beschlossen, nach dem Abitur zur Polizei zu gehen.«

»Verstehe«, erklärte Rosewig erneut und lehnte sich zurück.

»Gab es früher Gewalt in Ihrer Familie?«

»Sie meinen, ob mein Vater uns geschlagen hat? Nein, hat er nicht. Er war Alkoholiker und hat ständig irgendeinen Mist gebaut, der ihn ins Gefängnis gebracht hat, aber zum Glück war er nicht gewalttätig. Zumindest uns gegenüber nicht.«

»Ich habe gehört, die Kollegen haben Ihnen wegen Ihrer außerordentlichen Prüfungsergebnisse und Ihrer beachtlichen Ermittlungserfolge den Spitznamen Brain gegeben. Macht Sie das stolz?«

»Nein. Ich finde es eher witzig.«

Ramin dachte daran, dass es auch ein paar Kollegen gab, die ihm seinen Erfolg neideten und ihn das deutlich spüren ließen.

»Nun ja, so einen Spitznamen muss man sich …« Rosewig stockte, als sein Telefon klingelte. »Moment bitte«, sagte er und nahm das Gespräch an. »Rosewig! … Ja, er sitzt vor mir … nein, wir wollten gerade über die Stellenbeschreibung sprechen … Haben Sie keinen anderen Kollegen, der das übernehmen kann? … Also gut … Ja, ich sage es ihm … Gut.«

Rosewig legte auf und sah Ramin entschuldigend an. »Tut mir leid, aber Ihr Noch-Chef will, dass Sie sofort zum KK14 kommen.«

»Was? Aber warum das denn? Hat er es sich anders überlegt?«

»Nein, grundsätzlich bleibt alles so, wie wir es abgesprochen haben. Es geht um einen aktuellen Fall. Eine verschwundene Frau. Wörner meinte, er braucht Sie dafür noch einmal.«

»Na, super«, stieß Ramin aus und erhob sich.

Rosewig lächelte angesichts Ramins genervter Reaktion. »Wir sehen uns morgen Vormittag um zehn wieder hier. Dann besprechen wir alles. Schicken Sie mir doch bitte den Kollegen Grohmann herein, wenn Sie gehen.«

»Ja, okay«, sagte Ramin und verabschiedete sich von Rosewig. Er hatte sich mental auf die bevorstehende neue Aufgabe eingestellt und war alles andere als begeistert, nun zurück zum KK14 zu müssen. Andererseits erfüllte es ihn aber doch mit ein wenig Stolz, dass es offensichtlich etwas gab, wofür Wörner ihn brauchte.
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Annika Köster hörte schweigend zu, als Luisa ihr von Nicole Klements traumatischer Beziehung zu Lichner, der damals ihr Psychiater gewesen war, sowie ihrer eigenen Entführung und Nicoles Rolle dabei erzählte. Am Ende zuckte sie aber nur mit den Schultern und sagte: »Es ist schlimm, was Sie und Nicole damals durchleben mussten, aber ich sehe keinen Zusammenhang zu Nicoles Verschwinden jetzt. Und eigentlich wollte ich auch nichts über ihre Vergangenheit wissen. Wenn es ihr Wunsch gewesen wäre, dass ich davon erfahre, hätte sie mir davon erzählt. Das Einzige, was mich interessiert, ist, wo sie jetzt steckt und ob es ihr gut geht.«

Luisa dachte kurz darüber nach, ob sie noch weiter versuchen sollte, mehr über Nicole zu erfahren, verwarf den Gedanken aber. Was immer da zwischen ihr und Annika Köster war, es erschien ihr seltsam.

»Ich verstehe Sie nicht«, gestand Luisa. »Auf der einen Seite hängen Sie in der ganzen Stadt Plakate mit Nicoles Foto auf, sogar vor der Uni, auf der anderen …«

»Vor der Uni habe ich kein Plakat aufgehängt.«

»Sie müssen sich irren. Ich habe es dort gesehen, bevor ich Sie angerufen habe.«

»Keine Ahnung, wie es dahingekommen ist.«

Luisa dachte an die eingerissenen Ränder des Blattes. So, als ob es irgendwo anders abgerissen und an dem Laternenpfahl vor der Uni neu angebracht worden wäre.

»Das ist ja seltsam«, murmelte sie, doch dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder an Nicoles Lebensgefährtin. Wahrscheinlich hatte die einfach vergessen, wo überall sie ihre kleinen Plakate angebracht hatte.

»Sie erwähnten, dass die Polizei nichts tue. Sie waren also schon dort.«

»Ja, ich habe versucht, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.«

»Wo waren Sie?«

»Auf dem Polizeipräsidium am Adenauerring, das ist mit dem Auto etwa fünfzehn Minuten von hier.«

Luisa nickte und erhob sich. Sie beschloss, es selbst bei der Polizei zu versuchen.

Nachdem sie sich von Annika Köster verabschiedet hatte, blieb sie vor dem Haus stehen, bestellte ein Uber und wartete.

Es schien noch wärmer geworden zu sein. Die Luft war unbewegt wie in einem Gewächshaus.

Luisa versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, je wieder etwas von Nicole Klement zu hören. Und nun, nach siebzehn Jahren, tauchte sie plötzlich erneut in ihrem Leben auf. Luisa konnte nichts dagegen tun, dass ihre Gedanken zu ihrem Vater wanderten. Zu den vielen intensiven Gesprächen mit ihm. Zu seinem Tod.

Sie wurde durch eine Bewegung abgelenkt, die sie aus dem Augenwinkel auf der anderen Straßenseite wahrnahm, aber als sie den Kopf drehte, war außer einem Lieferwagen, der am Bordstein stand, nichts zu sehen.

Sie hörte Schritte hinter sich, drehte sich blitzschnell um – aber da war nur eine ältere Frau mit Einkaufstüten, die sie flüchtig musterte und dann wortlos an ihr vorbeiging. Luisa zwang sich zur Ruhe. Trotzdem hatte sie wieder dieses Gefühl, begleitet von einem leichten Druck in der Brust.

Diese Sache nahm sie mehr mit, als ihr lieb war.

Nachdem sie das Präsidium am Adenauerring erreicht und einem Beamten gegenüber Nicole Klements Verschwinden erwähnt hatte, winkte der ab und erklärte ihr, dass eine Kollegin die Vermisstenanzeige bereits aufgenommen habe, die Polizei aber nichts unternehmen würde, solange es keine konkreten Hinweise auf Nicoles unfreiwillige Abwesenheit gab. Diese Reaktion hatte sich schlagartig geändert, als Luisa erklärte, dass sie Nicole schon lange kenne und aufgrund ihres psychisch labilen Zustandes befürchte, sie könne sich selbst etwas antun oder angetan haben.

Der Beamte hatte zwei Telefonate geführt und ihr dann erklärt, sie müsse zum Kriminalkommissariat 14 in die Beethovenstraße und dass er sie von einem Kollegen dorthin bringen lassen würde. Der Kollege hatte sich als eine freundliche junge Beamtin herausgestellt, die mehrmals während der Fahrt versuchte, ein Gespräch mit Luisa zu beginnen, es aber schließlich aufgab, als sie auf ihre Fragen nur einsilbige Antworten erhielt. Luisa war zu abgelenkt, ihre Gedanken drehten sich fortwährend um Nicole Klement.

Gut eine halbe Stunde saß sie nun schon in einem nüchtern eingerichteten Raum und wartete, als endlich ein schlanker blonder Polizist in Zivil die Tür öffnete und ihr zunickte. Luisa schätzte ihn auf Ende zwanzig. »Mein Name ist Schröder. Kommen Sie bitte, der zuständige Kollege ist nun da.«

Sie stand auf und folgte dem Beamten durch den Flur zu einem größeren Büro drei Türen weiter. Dort saß ein Mann, bei dessen Anblick sie kurz stockte.

Er war Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. Und er sah ziemlich gut aus. Seine Haut hatte einen sanften Karamellton, der zusammen mit den pechschwarzen, kurz geschnittenen Haaren einen interessanten Gegenpol zu seinen blauen Augen bildete. Er war durchtrainiert, und als er lächelte, blitzten ihr ebenmäßige weiße Zähne entgegen.

Zu einer gut sitzenden … zu seiner perfekt sitzenden Jeans trug er ein weißes T-Shirt und darüber ein sportliches blaues Sakko.

Mehr Klischee geht nicht, schoss es Luisa sofort durch den Kopf. Diese gut aussehenden Typen wussten, wie sie auf die meisten Frauen wirkten, und nutzten das in der Regel auch aus.

Noch während er sich erhob und ihr die Hand entgegenstreckte, errichtete Luisa eine innere Mauer. Sie hatte eine einschlägige Erfahrung mit so einem Typ Mann hinter sich, und ja, man konnte ihr vorwerfen, damals leichtgläubig und naiv gewesen zu sein, als sie seinetwegen von Aachen nach München gezogen war. Was man ihr aber nicht nachsagen konnte, war, dass sie denselben Fehler zweimal machte.

»Hallo, Frau Menkhoff«, sagte er und lächelte immer noch. »Mein Name ist Ramin Brunner.«

»Freut mich«, entgegnete sie sachlich. »Ich bin hier wegen des Verschwindens von Nicole Klement.«

»Ja, ich wurde darüber informiert. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Nachdem beide saßen, ließ sich auch der junge Beamte nieder, der Luisa hergebracht hatte. Vor ihm lagen ein Block und ein Stift, den er nun in die Hand nahm, bereit, sich Notizen zu machen.

»Was lässt Sie vermuten, Frau Klement könne sich etwas angetan haben?«

»Das zu erklären, dauert ein bisschen.«

Brunner nickte und zuckte mit den Schultern. »Ich habe Zeit.« Sein offenes, einnehmendes Lächeln irritierte Luisa kurz. Es passte nicht zu der Situation, aber sie bemerkte, dass es ihn sympathisch machte. Daraufhin zog sie die Mauer in ihrem Inneren noch ein Stück höher.

»Gut. Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben?«

Brunner nickte seinem Kollegen zu, woraufhin er sich erhob und den Raum verließ. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete Luisa tief durch und begann: »Ich wurde vor siebzehn Jahren von einem Psychiater namens Joachim Lichner entführt – einem Mann mit einer zutiefst gestörten Persönlichkeit, der sich an meinem Vater rächen wollte. Der war zu der Zeit Kriminalhauptkommissar beim KK11 in Köln, sein Name war Bernd Menkhoff.«

Luisa machte eine Pause und versuchte, in Brunners Gesicht ein Zeichen des Erkennens zu entdecken. Doch er kürzte das ab und erklärte: »Der Name sagt mir leider nichts. Aber wofür wollte dieser Psychiater sich an Ihrem Vater rächen?«

Der Beamte kehrte mit einem Glas Wasser zurück, stellte es vor ihr ab und setzte sich wieder an den Tisch.

»Lichner hatte viele Jahre zuvor ein kleines Mädchen ermordet, und mein Vater hat ihn überführt. Er hat fast vierzehn Jahre im Gefängnis gesessen und die ganze Zeit über behauptet, unschuldig zu sein. Nach seiner Version hat mein Vater Beweise manipuliert, um ihn zu belasten.«

Brunner nickte. »Verstehe. Die Gefängnisse sind voll mit Unschuldigen. Aber bitte, erzählen Sie weiter.«

»Zu der Zeit, als Lichner mich entführte, hatte er eine Lebensgefährtin. Eine ehemalige Patientin von ihm. Eine sehr zarte Frau mit psychischen Problemen, die ihm vollkommen hörig war. Lichner hat mich damals in eine Waldhütte gebracht und seine Lebensgefährtin bei mir zurückgelassen. Er hat ihr unter Hypnose befohlen, nach einem Messer zu greifen, das auf dem Tisch lag, sobald mein Vater die Hütte betreten würde. Lichner hat gehofft, dass mein Vater sie daraufhin erschießen würde.«

Auf Brunners Stirn zeigten sich Falten. »Er wollte, dass Ihr Vater seine Lebensgefährtin erschießt?«

»Ja. Weil er bemerkt hat, dass mein Vater sich … zu ihr hingezogen fühlte. Wenn Nicole wirklich versucht hätte, mir mit dem Messer etwas anzutun, und mein Vater hätte sie erschossen, wäre das für Lichner die perfekte Rache gewesen.«

»Puh!«

»Ja. Jedenfalls hat der Plan nicht funktioniert. Mein Vater und sein Partner konnten Lichner überwältigen, und er wurde verurteilt.«

»Und diese Lebensgefährtin von ihm war …«

»Nicole Klement.«

Brunner nickte nachdenklich. »Wie ist es danach weitergegangen? Sind Frau Klement und Ihr Vater zusammengekommen?«

»Ja, aber nur kurz. Sie war psychisch so angeschlagen, dass es nicht funktioniert hat.«

»Was ist dann mit ihr geschehen?«

»Das weiß ich nicht. Wir hatten später keinen Kontakt mehr zu ihr.«

»Und warum glauben Sie, ihr Verschwinden jetzt, nach so vielen Jahren, könnte etwas mit den Geschehnissen von damals zu tun haben?«

»Ich weiß nicht, ob es direkt mit dem zusammenhängt, was damals passiert ist, aber mein Vater hat mir erzählt, dass sie mit Depressionen zu kämpfen hatte. Sie hat selten gelacht, und in ihren Augen lag immer eine tiefe Traurigkeit. Das habe sogar ich als Kind gespürt. Alles, was sie sagte, klang hoffnungslos … Ich denke, es liegt im Bereich des Möglichen, dass sie sich etwas angetan hat oder es noch tun wird. Und das ist doch ein Grund für die Polizei, nach ihr zu suchen, oder?«

Erneut zeigten sich Falten auf Brunners Stirn. »Sie sagten, Ihre Entführung war vor siebzehn Jahren«, wich er aus. »Da müssen Sie ein kleines Kind gewesen sein.«

»Ich war fünf.«

»Und Sie können sich noch an die Details erinnern? Sie wissen, was Frau Klement damals gesagt hat, als sie zusammen in der Hütte waren?«

Luisa nickte und entschied, dass sie dem Polizisten gegenüber mit offenen Karten spielen sollte. »Ich kann mich an jedes Wort erinnern, das gesprochen worden ist.« Sie machte eine kurze Pause, ehe sie hinzufügte: »Ich habe ein eidetisches Gedächtnis.«

Auf Brunners Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Verwunderung. »Ach … Ich dachte, das kommt in ganz seltenen Fällen bei Kindern vor und verliert sich nach kurzer Zeit wieder.«

»So ist es auch normalerweise. Ich weiß nicht, warum es bei mir bis heute dabei geblieben ist.«

»Das ist interessant. Was machen Sie beruflich?«

»Ich studiere Medizin und beginne gerade mit dem praktischen Jahr.«

Brunner dachte kurz nach. »Vor siebzehn Jahren waren Sie fünf, das heißt, Sie sind zweiundzwanzig. Wenn Sie jetzt mit dem praktischen Jahr beginnen, studieren Sie seit mindestens zehn Semestern oder fünf Jahren, das bedeutet, Sie haben das Medizinstudium mit siebzehn begonnen?«

»Das stimmt.«

»Wow!«, entgegnete er. »Das ist beeindruckend. Andererseits aber auch nicht verwunderlich. Das muss eine enorme Erleichterung beim Lernen sein. Sie können sich wahrscheinlich auch an jedes Wort erinnern, das Sie mal gelesen haben.«

»Ja. Aber können wir bitte wieder zu Nicole Klement zurückkommen?«

»Natürlich.« Brunner griff nach einem orangefarbenen Schnellhefter, der vor ihm auf dem Tisch lag, und schlug ihn auf.

»Die Anzeige wurde von Annika Köster aufgegeben, der Mitbewohnerin von Frau Klement.«

»Ihrer Lebensgefährtin«, korrigierte Luisa.

»Ah, okay.« Brunner schien nicht überrascht zu sein.

»Und? Werden Sie jetzt etwas unternehmen?«

»Wir wissen nicht, ob Ihre Vermutung wirklich zutrifft und Frau Klement gefährdet ist, aber meine Kollegen werden sich noch mal mit Frau Köster unterhalten. Dann sehen wir weiter.«

»Danke!«, entgegnete Luisa erleichtert und fragte sich im gleichen Moment, warum es ihr so wichtig war zu erfahren, was mit Nicole Klement passiert war. Die Antwort lag auf der Hand: weil sie und Nicole ein traumatisches Erlebnis verband und weil ihr Vater diese Frau sehr geliebt hatte.

»Eines noch …« Brunner sah Luisa mit einer Mischung aus Skepsis und Freundlichkeit an. »Diese Sache mit Ihrem eidetischen Gedächtnis … Ich würde das gern besser verstehen. Können Sie sich tatsächlich noch an die Einzelheiten von damals erinnern? Ich meine … wissen Sie wirklich noch ganz genau, was in dieser Hütte vor siebzehn Jahren geschehen ist?«

Luisa nahm ihm die Frage nicht übel. Sie wusste, dass ihre Gabe anderen unbegreiflich, manchmal sogar unheimlich war.

Statt einer Antwort auf die Frage schloss sie die Augen und konzentrierte sich ein paar Atemzüge lang, dann sah sie das Innere der Hütte so deutlich vor sich, als schaue sie einen Film.

»Ich sitze auf einem Stuhl in der Ecke des Raumes«, begann sie mit ruhiger Stimme. »Ich bin gefesselt. Nicole sitzt zwei Meter von mir entfernt an einem Tisch. Vor ihr liegt ein Messer. Ich frage sie, warum das Messer da liegt. Nicole schaut es an, als ob sie es zum ersten Mal bemerkt.

Ich weiß es nicht, antwortet sie. Es war schon da. Vielleicht zum Essen?

Ich sage: Aber wir essen doch gar nicht.

Nicole verzieht das Gesicht, als hätte sie Kopfschmerzen, dann werden ihre Augen größer, und sie flüstert: Das stimmt. Das ist wirklich komisch.

Sie streicht sich über die Stirn. Ihre Augen sind glasig, als hätte sie Fieber.

Ich frage: Sind Sie ein böser Mensch?

Sie zuckt erschrocken zusammen und sagt: Nein. Warum fragst du das?

Ich antworte: weil ich gefesselt bin und Sie nicht.

Sie betrachtet verwundert meine Fesseln und sagt: Ich war das nicht. Ich bin nicht böse.

Ich erkläre ihr, dass mein Papa gesagt hat, manche Leute tun böse Sachen, obwohl sie’s gar nicht wollen. Vielleicht, weil jemand sie dazu bringt.

Sie schaut mit abwesendem Blick an mir vorbei und sagt: Manchmal fühlt es sich an, als würde jemand in meinem Kopf sitzen. Als würde er meine Gedanken anfassen. Weißt du, was ich meine?

Ich kann nicht alles begreifen, ahne aber, was sie meint, und frage: Wie bei einer Puppe? Die man bewegt?

Ja. Ganz genau so, haucht sie so leise, dass ich sie fast nicht verstehen kann.

Ich denke darüber nach und sage: Ich glaube, Sie sind traurig. Nicht böse.

Langsam, wie in Zeitlupe, zuckt sie mit den Schultern und entgegnet: Vielleicht bin ich beides. Ich weiß es nicht mehr.

Ich sage: Sie mögen mich, oder?

Sie schluckt so laut, dass ich es hören kann. Ja. Ja, ich mag dich.

Ich bin erleichtert, aber da liegt noch dieses Ding auf dem Tisch.

Dann nehmen Sie das Messer lieber weg, bitte ich sie.

Sie starrt die lange Klinge eine Weile an, dann schüttelt sie den Kopf und sagt: Ich darf das nicht.

Trotzdem streckt sie langsam die Hand aus, nimmt das Messer am Griff, zögert – und schiebt es über den Tisch ein Stück von sich weg. Anschließend schaut sie mich an und flüstert wieder ganz leise: Ich hab solche Angst, Luisa. Ich weiß nicht, was ich bin.

Im nächsten Moment wird die Tür aufgestoßen, und mein Vater stürmt herein.«

Luisa registrierte, dass sie schneller sprach, fast hektisch. »Ich bin so froh, ihn zu sehen, aber er hat eine Waffe in der Hand. Ich will ihm zurufen, er soll Nicole nichts tun, weil sie nicht böse ist, aber sie greift nach dem Messer und springt auf. Ich rufe ihren Namen, und plötzlich zögert sie, als wisse sie nicht, was sie als Nächstes tun soll. Mein Vater hebt die freie Hand und sagt mit ruhiger Stimme, dass alles gut ist. Er lässt die Waffe sinken und geht langsam auf sie zu, bis er vor ihr steht. Als er die Hand ausstreckt, lässt Nicole sich ohne Gegenwehr das Messer von ihm abnehmen.«

Luisa öffnete die Augen und blickte in Brunners erstauntes Gesicht. Ihr Atem ging schnell.

»Wow! Das ist wirklich unglaublich.«

»Ja, aber dieses Erinnerungsvermögen ist ja nicht mein Verdienst, es ist einfach da«, erwiderte Luisa. Und nach einem Moment der Stille fügte sie hinzu: »Manchmal wünsche ich mir wirklich, ich könnte mich nicht so genau an jede Einzelheit erinnern, die ich je erlebt habe.«

Kurz flogen ihre Gedanken zu Paul, ihrem Exfreund, wegen dem sie nicht in Aachen, sondern in München studierte. Doch bevor schmerzliche Erinnerungen hochkommen konnten, zog Brunner ihre Aufmerksamkeit zum Glück wieder auf sich.

»Das verstehe ich, aber trotzdem …«

»Was werden Sie jetzt wegen Nicole unternehmen?«

»Nachdem wir mit Frau Köster gesprochen haben, werden wir Krankenhäuser und Kliniken kontaktieren, dann Bekannte und gegebenenfalls den Arbeitgeber von Frau Klement. Dabei können Sie doch sicher mit Namen und Adressen weiterhelfen.«

Luisa schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein, aber Frau Köster weiß bestimmt mehr.«

Auch Brunner erhob sich. »Wir brauchen noch Ihre Personalien, damit wir Sie bei Bedarf kontaktieren können«, erklärte er und deutete auf den jungen Beamten, der nun ebenfalls aufgestanden war. »Wenn Sie dem Kollegen Schröder bitte nach nebenan folgen, übernimmt er das gleich.« Er nickte Luisa zu. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, ich hoffe, Frau Klement wird schnell und gesund wieder auftauchen.«

»Das hoffe ich auch. Würden Sie mich bitte informieren, wenn Sie etwas erfahren?«

Brunner nickte. »Ich selbst nicht, ich wechsle gerade in ein anderes Kommissariat, aber ich sage den Kollegen Bescheid. Allerdings …« Er zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seines Sakkos und reichte sie ihr. »Wenn etwas sein sollte, rufen Sie mich bitte an.«

Irritiert griff Luisa nach der Karte. »Sagten Sie nicht, Sie wechseln in ein anderes Kommissariat?«

Er sah ihr eine Sekunde länger als nötig in die Augen, bevor er erwiderte: »Trotzdem. Für alle Fälle.«

Dann wandte er sich ab und verließ den Raum.
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Auf dem Weg zum Büro von Kriminalrat Wörner dachte Ramin über Luisa Menkhoff nach. Er hatte zwar bereits schon vom Phänomen des eidetischen Gedächtnisses gehört, doch in der Realität damit konfrontiert zu werden, das war eine völlig neue Erfahrung.

Aber nicht nur die Gedächtnisleistung der jungen Frau hatte ihn beeindruckt. Er hatte in seinem Beruf schon viele Menschen getroffen – die Lauten, die Verschlossenen, die Nervösen und die Lügner. Luisa Menkhoff passte in keine dieser Kategorien. Sie war keine klassische Schönheit. Das Gesicht schmal, fast ein wenig kantig, mit einem Ausdruck, der schwer zu fassen war. Als würde sie mehr sehen, als sie sagte. Das rotbraune Haar wirkte nicht gestylt, eher praktisch zusammengebunden. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst und hingen seitlich herab, was auf eine seltsame Art anziehend wirkte. Ihre graugrünen Augen wirkten kühl und trafen den Blick ihres Gegenübers, ohne zu fordern, aber auch ohne auszuweichen. Ihre Stimme war ruhig und klar. Luisa Menkhoff vermied unnötige Worte, zeigte kein Lächeln, das gefallen wollte, sondern eines, das hier und da kurz aufflackerte und dann gleich wieder verschwand. Ihre Gestalt war unscheinbar. Schlank, aber nicht zerbrechlich, so, als wäre sie jemand, die mit beiden Beinen fest im Leben stand.

Ramin hatte die Tür zu Wörners Büro erreicht, zögerte aber noch anzuklopfen. Er wunderte sich darüber, wie intensiv er sich gerade in Gedanken mit Luisa Menkhoff beschäftigt hatte. Andererseits war das nicht so außergewöhnlich. Er hatte es sich schon früh angewöhnt, die Menschen, mit denen er zu tun hatte, genau zu studieren. Was häufig bei der Aufklärung von Vermisstenfällen hilfreich gewesen war.

Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, dann klopfte er an und öffnete gleich darauf die Tür.

Wörner sah von seinem Monitor auf. »Ah, Herr Brunner, kommen Sie rein.« Der Leiter des KK14 wartete, bis Ramin sich gesetzt hatte, dann nickte er ihm zu. »Und?«

Ramin lehnte sich zurück. »Frau Menkhoff beschreibt die vermisste Nicole Klement als melancholisch und depressiv. Sie befürchtet, sie könnte sich etwas antun. Oder schon angetan haben. Sie hatte allerdings zum letzten Mal vor rund siebzehn Jahren Kontakt zu ihr.«

»Das ist lange her. In der Zwischenzeit kann sich viel geändert haben. Was hat sie sonst noch gesagt?«

Ramin berichtete von seinem Gespräch mit Luisa Menkhoff und erwähnte dabei auch ihre bemerkenswerte Gedächtnisleistung.

Am Ende seiner Schilderung warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach halb sechs. »Ich werde mich mal mit Frau Köster unterhalten, der Lebensgefährtin der Vermissten.«

Wörners Brauen wanderten verwundert nach oben. »Warum wollen Sie das selbst übernehmen?«

»Weil ich – auf Ihren ausdrücklichen Wunsch hin – mit Frau Menkhoff gesprochen habe und aufgrund deren Aussagen gezielte Fragen stellen kann.«

»So war das eigentlich nicht gedacht, Herr Brunner. Ich wollte lediglich, dass Sie sich mal mit der jungen Dame unterhalten, weil ich mich auf Ihr Gespür verlasse. Dass Sie noch heute Abend selbst in der Sache aktiv werden, habe ich wirklich nicht erwartet. Ich möchte Ihnen ja keine Doppelbelastung aufbürden.«

Wer’s glaubt, dachte Ramin und schmunzelte innerlich.

»Aber gut, wenn es Ihr Wunsch ist, habe ich natürlich nichts dagegen einzuwenden. Wie war überhaupt Ihr Gespräch mit dem Kollegen Rosewig?«

Ramin lächelte. »Na ja, sehr weit waren wir noch nicht gekommen, als Sie mich zurückbeordert haben. Aber ich treffe mich morgen Vormittag wieder mit Rosewig und …«

»Sie meinen, Sie treffen sich mit dem Ersten Kriminalhauptkommissar Rosewig«, fiel Wörner ihm mahnend ins Wort. »Er ist Ihr zukünftiger Vorgesetzter. So viel Zeit muss sein.«

Ramin nickte und verdrehte innerlich die Augen. »Ja, sicher. Wir werden jedenfalls morgen Vormittag mit der Zusammenstellung des neuen Teams beginnen. Ich habe also heute noch Zeit, mich mit Frau Köster zu unterhalten.«

Wörner zuckte mit den Schultern. »Also gut, es ist Ihre Entscheidung. Ich nehme an, ich habe bis morgen früh dann Ihren Bericht vorliegen.«

»Selbstverständlich«, versicherte Ramin übertrieben enthusiastisch und dachte dabei an das alte Sprichwort, dass die ganze Hand genommen wird, obwohl man nur den kleinen Finger gereicht hat. Er nickte Wörner zu, erhob sich und verließ den Raum.

Am Ende des Flurs befand sich das Büro von Kriminaloberkommissar René Schröder, der bei dem Gespräch mit Luisa Menkhoff mitgeschrieben hatte und die Personalien der jungen Frau aufnehmen sollte. Als Ramin näherkam, empfing ihn durch die offene Tür gedämpftes, stakkatoartiges Klacken.

Schröder saß über die Computertastatur gebeugt am Schreibtisch und blickte konzentriert auf den Flachbildschirm. Er war allein.

»Wo ist Frau Menkhoff?«, fragte Ramin verwundert und blieb vor dem Schreibtisch stehen. »Hast du ihre Aussage schon eingegeben und von ihr unterschreiben lassen?«

»Nein, ich bin noch dabei. Sie musste weg und kommt morgen früh noch mal zur Unterschrift vorbei.«

»Wann?«, wollte Ramin wissen und fragte sich im gleichen Moment, warum ihn das interessierte.

»Gleich um halb neun.«

»Okay, ich fahre zu Annika Köster«, erklärte Ramin und dachte nebenbei daran, dass sein Termin mit Rosewig erst um zehn Uhr war. »Tust du mir bitte einen Gefallen und findest heraus, was mit diesem Dr. Joachim Lichner los ist? Sitzt er noch, und wenn ja, wie lange? Hatte oder hat er in der JVA öfter Besuch, wie benimmt er sich, und so weiter. Du kennst das ja.«

»Ja, klar. Ich schreibe noch schnell Frau Menkhoffs Aussage fertig, dann kümmere ich mich darum.«

»Danke dir. Ich denke, ich bin in etwa anderthalb Stunden wieder hier. Wäre prima, wenn du dann schon was für mich hättest.«

Schröder nickte und ließ die Finger wieder über die Tastatur huschen.

Ramin hatte den Aufzug fast erreicht, als er hinter sich Wörners Stimme hörte: »Ähm, Herr Brunner?«

Ramin wandte sich um. Sein Noch-Chef stand in der offenen Tür. »Ich habe gerade mit dem Kollegen Rosewig telefoniert. Warten Sie unten bitte ein paar Minuten. Kriminalkommissar Grohmann ist auf dem Weg hierher. Nehmen Sie ihn mit, dann kann er sich schon mal an Sie als seinen zukünftigen Teamleiter gewöhnen.«

Ramin unterdrückte den Drang, einen Fluch auszustoßen. Stattdessen nickte er nur und ging zum Aufzug.

Als er das Gebäude verließ, bog gerade eine BMW-Limousine auf den Parkplatz ein, in der Grohmann neben dem Fahrer saß, einem schwarzhaarigen Mann um die vierzig in Zivil.

Der Wagen hielt neben Ramin an, und Grohmann stieg aus. Bevor er die Tür wieder schloss, bückte er sich und sagte zu dem Fahrer: »Also, wie gesagt, lass uns mal am Wochenende ’ne Sause machen. Die Mädels in dem Schuppen sind echt heiß.«

»Die Mädels in dem Schuppen sind heiß?«, wiederholte Ramin, als Grohmann vor ihm stand. Der zuckte grinsend mit den Schultern. »Tja, Kollege, nicht jeder hat Spaß daran, am Wochenende mit Aktenstapeln zu flirten.« Er zwinkerte. »Aber du und die Dienstvorschriften, ihr habt sicher auch schon die eine oder andere heiße Nacht verbracht.«

Ramin schüttelte den Kopf und warf ihm einen belustigten Blick zu. »Du bist und bleibst ein schräger Vogel, Grohmann.«

»Und trotzdem bin ich jeden Montag zum Dienst da. Frag dich mal, wie ich das hinkriege.« Grohmann angelte nach seiner Zigarettenschachtel.

»Allerdings selten pünktlich.« Ramin deutete auf die Packung in Grohmanns Hand. »Die brauchst du jetzt nicht. Komm mit.«

»Okay … Chef. Was liegt an?« Die Zigaretten verschwanden wieder in der Tasche seiner Jeansjacke. »Soll ich für den Anfang einfach nur gut aussehen und dir den Kaffee holen?«

Ramin antwortete nicht sofort. Ein kaum merkliches Lächeln zuckte um seine Lippen.

»Halt dich einfach nur zurück, das genügt erst mal.«

Die Fahrt zur Wohnung von Annika Köster im Osten Münchens nutzte Ramin, um Grohmann alle wichtigen Einzelheiten von seinem Gespräch mit Luisa Menkhoff zu erzählen, auch, wenn dieser nicht danach gefragt hatte.

Annika Köster musterte Grohmann mit einem langen, skeptischen Blick, als sie sich in ihrem Wohnzimmer gegenübersaßen, bevor sie sich an Ramin wandte. »Sie sind noch sehr jung«, stellte sie fest.

Ramin lächelte. »Für das sehr jung danke ich Ihnen.«

»Ich bin froh, dass die Polizei jetzt endlich was unternimmt, aber warum schickt man keinen erfahrenen Beamten zu mir?«

Grohmann stieß ein meckerndes Lachen aus, während Ramin weiterhin lächelte. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich mit Vermisstenfällen durchaus Erfahrung habe und schon viele gesuchte Personen auffinden konnte.«

Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er sie damit noch nicht überzeugt, aber das war auch nicht seine Aufgabe.

Ramin zog einen Block hervor, an dessen Seite ein Kugelschreiber steckte.

»Frau Köster«, begann er ohne weitere Umschweife, »seit wann wohnen Sie hier mit Frau Klement zusammen?«

»Ungefähr anderthalb Jahre.«

»Lebt Frau Klement seit dem Zeitpunkt in München, oder war sie vorher bereits in der Stadt?«

»Sie hatte vorher ein kleines Apartment. So eine Besenkammer mit Toilette.«

»Und wie lange ist sie insgesamt schon hier?«, hakte Ramin nach und machte sich erste Notizen.

»Das weiß ich nicht.«

Er sah von seinem Block auf. »Das wissen Sie nicht?«

»Nein. Warum wundert sich eigentlich jeder darüber, wenn man nichts über die Vergangenheit seiner Partnerin wissen möchte? Egal, was Nicole vorher gemacht hat, das ist vorbei und interessiert mich nicht. Ich kann es eh nicht ändern. Warum also soll ich mich damit belasten?«

Weil das, was ein Mensch erlebt hat, ihn prägt, dachte Ramin. Und weil man Eigenarten oder Verhaltensweisen des anderen besser versteht, wenn man weiß, wodurch sie entstanden sind.

Stattdessen sagte er: »Eine interessante Sichtweise.« Er hatte das Gefühl, dass das, was Annika Köster von sich gab, nicht ihre eigenen Ansichten und Gedanken waren.

»Mag sein«, fuhr sie fort. »Für uns ist eben nur das wichtig, was wir gemeinsam erleben.«

»Im Moment wohl eher nicht«, warf Grohmann brummend ein, woraufhin die Frau ihn verständnislos ansah. »Was meinen Sie damit?«

Grohmann war so tief in den Sessel gerutscht, dass es den Anschein hatte, das Gespräch langweile ihn und er habe es sich zu einem Schläfchen bequem gemacht. Nun richtete er sich wieder ein Stück weit auf. »Ich meine, dass es gerade jetzt wichtig wäre, wenn Sie etwas über die Vergangenheit Ihrer Freundin wüssten. Damit würden Sie uns sehr bei der Suche nach ihr helfen.«

Annika Köster sah Grohmann an, als sei er ein Besucher aus einem anderen Sonnensystem, entgegnete jedoch nichts.

»Ist in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen?«, wechselte Ramin das Thema. »Hat Frau Klement sich über jemanden geärgert? Hatte sie Angst?«

»Nein«, antwortete Annika Köster und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Ramin zu. »Zumindest nicht, dass ich wüsste.«

Ramin tauschte einen Blick mit Grohmann, bevor er Nicole Köster fragte: »Sprechen Sie über so etwas nicht?«

»Was meinen Sie?«

Aus dem Augenwinkel sah Ramin, dass Grohmann unruhig auf seinem Sessel herumrutschte, und sagte schnell: »Zum Beispiel, ob eine von Ihnen bedrückt ist oder ob es Ihnen gut geht?«

Sie senkte kurz den Kopf, atmete hörbar aus und erwiderte: »Hören Sie, ich möchte nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht. Wir lieben uns und verbringen unsere Zeit zusammen, aber wir reden nicht sehr viel über Gefühle. Nicole sagt, sie kann das nicht, und ich akzeptiere das.«

»Was tun Sie denn so, wenn Sie zusammen sind und über nichts Persönliches reden?«, wollte Grohmann wissen.

Annika Köster sah zu dem großen Foto von ihr und Nicole Klement, das zwischen unzähligen Gemälden an der Wand hing.

Obwohl es oberflächlich betrachtet lediglich eine Umarmung zeigte, hatte der Fotograf oder die Fotografin einen Moment festgehalten, der mehr über Verlangen erzählte, als jede explizite Beschreibung es gekonnt hätte. Als würde die Luft zwischen den beiden knistern.

Grohmann folgte dem Blick der Frau und betrachtete das Foto eine Weile, bevor er nickte. »Verstehe. Sex!«

»Nein, ich glaube nicht, dass Sie wirklich verstehen.« Annika Kösters Augen schimmerten feucht. »Wir lieben uns, und wir haben eine sehr innige Beziehung. Und auch, wenn ich kaum etwas aus Nicoles Vergangenheit kenne, weiß ich doch, dass sie ein sehr zartfühlender, harmoniebedürftiger und vor allem liebevoller Mensch ist. Sie würde niemals einfach so verschwinden, weil sie weiß, dass ich mir dann wahnsinnige Sorgen mache.«

»Okay.« Ramin nickte und sprach mit sanfter Stimme weiter. »Frau Köster, ich muss Sie das fragen: Halten Sie es für denkbar, dass Nicole sich etwas angetan hat?«

»Nein!«, entgegnete sie schnell, fast hektisch. »Ich sagte doch gerade, Sie würde nichts tun, was mir …« Sie stockte, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Ramin wartete geduldig, bis sie die Hände wieder sinken ließ und mit heiserer Stimme hinzufügte: »Doch. Möglich wäre es.«

Als sie ihn anschaute, war ihr Blick glasig, die Tränen hatten Spuren auf ihrer Wange hinterlassen.

»Haben Sie sonst noch Fragen?«

»Ja, was macht Frau Klement beruflich?«, erkundigte sich Ramin.

Annika Köster wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.

»Sie ist freiberuflich tätig. Auftragsarbeiten. Sie lektoriert Texte. Das läuft alles online.«

»Verstehe. Hat sie in der Wohnung einen eigenen Bereich?«, erkundigte sich Ramin. »Ein eigenes Zimmer?«

»Ja, wir schlafen getrennt. Ich schnarche ziemlich laut.«

Ramin nickte. »Frau Köster … ich weiß, das fällt Ihnen sicher schwer. Aber ich möchte einen Blick in Nicoles Zimmer werfen. Vielleicht finde ich dort etwas, das uns hilft zu verstehen, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht … ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ihr Raum. Ich war da selten drin, verstehen Sie? Ich will nicht, dass …«

»Es geht nicht darum, Nicoles Privatsphäre zu verletzen«, unterbrach Ramin sie sanft. »Unser aller Ziel ist es doch, sie so schnell wie möglich zu finden, und je mehr wir wissen, desto größer wird die Chance, dass uns das auch gelingt.«

Annika Köster sah ihn unsicher an, zögernd. Dann blickte sie zu Grohmann, der sich inzwischen wieder bequem in den Sessel gefläzt hatte und auffallend still war. Schließlich nickte sie fast unmerklich. »Zweite Tür links.«

Ramin erhob sich, bedankte sich leise und verließ den Raum. Als er die beschriebene Tür öffnete, schlug ihm sofort der Geruch nach Lavendel entgegen, vermischt mit etwas anderem, einem Hauch von Lösungsmittel vielleicht, oder Parfüm. Alt und neu, schwer voneinander zu trennen.

Das Zimmer war klein, aber ordentlich. Ein weißes Tagesplaid bedeckte das Bett. Auf dem schmalen Schreibtisch lagen zwei penibel an den Vorderkanten ausgerichtete Bücherstapel, daneben ein geschlossener Laptop. Darüber hing ein unscharf gemaltes Bild, das Ramin nicht sofort deuten konnte. Vielleicht ein Wald im Nebel.

Er ließ den Blick durch den Raum wandern. Auf einer Kommode stand eine kleine Schachtel aus Holz mit geschnitztem Deckel. Als er sie öffnete, befanden sich darin einige getrocknete Blüten, ein gläsernes Fläschchen und ein altes, aufklappbares Medaillon. Er nahm es vorsichtig heraus. Innen war ein Schwarz-Weiß-Foto – ein Mädchen mit großen Augen. Er kannte das Gesicht. Luisa Menkhoff, noch ein Kind, vielleicht sechs Jahre alt.

Er zog die Stirn kraus, legte das Medaillon zurück und öffnete schließlich die Schublade der Kommode. Darin lag eine größere, flache Pappschachtel. Sie war beschriftet: »Erinnerung ist Leben« – in einer runden, fast kindlichen Handschrift. Er zögerte kurz, dann hob er den Deckel an. Was er sah, ließ ihn innehalten.

Dutzende, vielleicht Hunderte von Fotos, ausgedruckt, säuberlich gestapelt, manche in Hüllen, andere lose.

Und alle zeigten … Luisa Menkhoff.

Luisa beim Verlassen der Universität. Luisa in der Straßenbahn. Luisa, wie sie sich vor einem Café mit einer anderen jungen Frau unterhält. Luisa beim Joggen im Englischen Garten oder wie sie aus dem Fenster schaut. Luisa, allein auf einer Parkbank, ein Buch auf dem Schoß …

Ramin blätterte vorsichtig weiter. Auf der Rückseite jedes Bildes stand ein Datum – fast alle Fotos stammten aus dem letzten Jahr, nur einige wenige waren älter. Eineinhalb Jahre Beobachtung. Systematisch. Geplant.

Ein Schauer lief ihm den Rücken hinab.

Das waren keine nostalgische Sammlung und keine Erinnerung. Es war Überwachung.

Er legte die Fotos wieder zurück und setzte sich auf den Bettrand, die Kiste noch immer in den Händen. Kurz schloss er die Augen, atmete tief durch.

Wer hatte diese Fotos gemacht? Nicole selbst? Aber warum? Und warum hatte sie sich nicht bei Luisa gemeldet, obwohl sie wusste, dass sie in München studierte und ihr sogar immer wieder so nah gewesen war? Schließlich verband die beiden ein gemeinsames, einschneidendes Erlebnis in der Vergangenheit. Oder vielleicht gerade deswegen?

Als er sich wieder erhob, fiel sein Blick auf eine Postkarte, die zwischen Bücherstapel und Lampe gerutscht war. Er zog sie heraus.

Die Vorderseite zeigte das Ufer eines kleinen Flusses bei Sonnenuntergang. Auf der Rückseite standen jedoch keine Nachricht und kein Absender. Nur ein Datum, der 11. Mai. Das war ein Tag vor Nicoles Verschwinden.

Nachdenklich steckte er die Karte ein. Es war Zeit, mit Annika Köster über diese Fotos zu sprechen. Warum auch immer Nicole Klement Luisa Menkhoff beobachtet hatte – oder beobachten musste? –, die Medizinstudentin war vielleicht in Gefahr.

Ramin verließ den Raum und betrat gleich darauf wieder das Wohnzimmer. Annika Köster stand am Fenster, den Rücken durchgedrückt, als wolle sie sich selbst Halt geben. Grohmann drehte sich zur Seite und stützte den Arm auf die Sessellehne. »Na, was sagt die Zimmerinspektion?«, fragte er, die Brauen hochgezogen, und deutete auf die Kiste in Ramins Hand. »Tagebuch unterm Kissen?«

Ramin blieb stehen. »Diese Kiste war in der Kommodenschublade. Sie ist voll mit Fotos von Luisa Menkhoff.«

Annika wandte sich um. »Wie bitte? Das ist doch die junge Frau, die bei mir war.«

»Ja. Es müssen Hunderte von Aufnahmen sein. Verschiedene Orte, verschiedene Tageszeiten. Auf den Rückseiten stehen handschriftlich notierte Daten, wahrscheinlich der jeweilige Tag der Aufnahme. Alle innerhalb der letzten anderthalb Jahre.«

Grohmann pfiff leise durch die Zähne. »Klingt nicht nach Urlaubsalbum.«

Ramin überging die Bemerkung und hob die Kiste mit Blick auf Annika Köster an. »Wissen Sie von diesen Aufnahmen?«

»Nein.«

»Möchten Sie sich die Fotos mal anschauen?«

Ohne zu zögern, schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wenn Nicole gewollt hätte, dass ich sie sehe, hätte sie sie mir gezeigt. Hat sie aber nicht. Dafür wird sie ihre Gründe gehabt haben.«

»Wie Sie meinen«, sagte Ramin und ließ die Kiste wieder sinken. Er hatte es aufgegeben, sich über das Verhalten dieser Frau zu wundern. Zumindest für den Moment. Entweder sie war die loyalste Partnerin, die man sich vorstellen konnte, oder einfach seltsam. »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich die Fotos mitnehme?«

Als Antwort bekam er ein Schulterzucken. Es schien ihr egal zu sein. »Es sind wahrscheinlich Handyfotos«, erklärte er in Richtung Grohmann. »Kein Schnickschnack, schnell gemacht, aber gezielt. Das sind keine Erinnerungen, sondern Beobachtungen.«

Grohmann richtete sich ein wenig auf und streckte die Hand aus. »Kann ich mal sehen?«

»Nachher. Frau Köster, denken Sie bitte scharf nach. Fiel der Name Luisa Menkhoff vielleicht irgendwann mal zwischen ihnen?«

Nicole Klements Mitbewohnerin schüttelte erneut den Kopf. »Nein, Nicole hat nie über eine Luisa Menkhoff gesprochen. Das wäre mir bereits aufgefallen, als sie heute hier war. Ich habe erst von ihr erfahren, dass sie sich früher mal gekannt haben.« Sie sah nun noch eine Spur blasser aus.

»Sind Sie sich sicher?«, fragte Ramin ruhig.

Sie zögerte. »Ich … glaube schon.«

Annika Köster wandte den Blick ab. Es schien Ramin, als frage sie sich gerade, was sie die ganze Zeit übersehen hatte.

Er ließ ihr einen Moment, dann fügte er leise hinzu: »Es gab in der Vergangenheit eine Verbindung zwischen Nicole und Luisa. Sie hatten aber nie wieder Kontakt, obwohl sie seit einiger Zeit in der gleichen Stadt leben. Doch Nicole scheint Luisa zu beobachten. Die Frage ist nur, warum?«


7


Ein leises Flimmern windet sich durch die Dunkelheit. Es ist kein Licht, das sie sehen kann, sondern ein Gefühl. Ein Hauch, der sich um ihren Körper schmiegt. Die vertraute Leere, die nichts fordert, aber alles verspricht. Sie fühlt sich frei und doch so weit entfernt von allem, was sie kennt.

Ein plötzlicher Schmerz. Stechend, klaustrophobisch. Er kommt aus der Tiefe ihres Inneren und breitet sich über ihren ganzen Körper aus.

Sie will schreien, doch jeder Laut bleibt ihr im Hals stecken. Sie möchte weglaufen, egal wohin, aber sie kann sich nicht bewegen. Der Raum um sie herum ist kalt und dunkel, der Boden hart und rau, als würde sie auf rohem Stein liegen.

Es ist zu spät, flüstert eine Stimme, weich, aber voller Hohn. Ihr Körper ist wie festgefroren, der Boden zieht sie in die Tiefe, als ob er sie verschlingen wollte.

Du bist zu spät.

Sie kennt diese Stimme. Sie klingt fremd und vertraut zugleich. Sie reißt die Augen auf, doch um sie herum herrscht immer noch Dunkelheit, durchdrungen von dieser gespenstischen Leere.

Langsam formen sich aus der blassen Schwärze Silhouetten, die sich nähern. Zuerst verschwommen, dann immer klarer werdend. Eine Gestalt tritt hervor, ein Mann. Ihr Blick trifft auf seine Augen, und sie erstarrt. ER.

Seine Hände und sein Körper sind blutverschmiert. Der Geruch von Eisen und Verfall ist so stark, dass sie ihn fast schmecken kann. Er lächelt sie an mit dieser Boshaftigkeit, die sie nie vergessen kann. Ein Lächeln wie das Versprechen des Todes.

Du hast mich nicht besiegt, sagt er. Seine Stimme klingt wie das Kratzen einer Rasierklinge auf Glas. Du kannst mir nicht entkommen. Nie.

Die Silhouetten um ihn herum lösen sich auf, der Raum wird enger. Ihr Körper ist wie gelähmt, der Schmerz in ihrem Kopf wird immer stärker. Sie versucht krampfhaft, sich zu bewegen, doch der Boden zieht sie bei dem Versuch noch weiter nach unten. Es fühlt sich an, als würde der Raum sich um sie schließen und sie erdrücken.

Du bist immer noch mein Wesen, sagt er. Seine Stimme hallt durch ihren Kopf, und jeder Ton ist wie ein Nadelstich in ihren Verstand. Du hast dich nie befreit. Du hast es immer nur geglaubt, weil ich wollte, dass du es glaubst.

Sie versucht, die Dunkelheit zu durchdringen, und spürt, dass sie allein ist in diesem Raum. Er ist nur in ihrem Kopf.

Sieh hin, sagt er, und auf einmal verändern sich die Schatten um sie, werden lichter. Sie erkennt einen Raum, die Wände blutbespritzt. Ein Messer. Der Geruch von Verfall. Und dann wieder ihn. Er liegt auf dem Boden, die Hand auf den Bauch gepresst, wo sich ein schnell größer werdender, dunkelrot glänzender Fleck bildet. Das Messer in ihrer Hand zittert. (Warum hält sie ein Messer in der Hand?) Du hast nie selbst entschieden, flüstert er. Du hast immer nur nach meinen Regeln gespielt. Dann beginnt er, auf eine grausame Art zu lachen.

Plötzlich ist sie frei. Noch während sie aufspringt, verändert sich der Raum um sie herum. Er wird zu einem Wirbel aus Farben, ein Kaleidoskop aus chaotischen Bildern, die ineinander übergehen und sich zu immer neuen, verzerrten Formen zusammenfügen. Es sind Gesichter, Menschen aus ihrer Vergangenheit, die sich in groteske Fratzen verwandeln. Die Wände um sie beginnen zu pulsieren, als hätten sie ein eigenes Leben, als würde der Raum selbst atmen.

Du kannst nicht entkommen, hallt es aus allen Ecken. Ich werde dich immer finden.

Die Farben explodieren, werden zu einem Regen aus glühendem Licht. Sie will schreien, doch kein Laut kommt ihr über die Lippen. Ihre Hände greifen ins Leere, sie kann sich nicht festhalten und wird fortgerissen, sie taumelt und stürzt. Alles um sie herum dreht sich, und plötzlich … Stille. Unerträglich. Drückend. Sie ist allein, der Raum wieder leer.

Du hast mich nicht besiegt, flüstert die Stimme erneut, doch jetzt klingt sie verzerrt und entfernt, als käme sie aus einer anderen Dimension. Du wirst nie frei sein.

Dann fühlt sie, wie der Raum sich um sie schließt. Der Druck auf ihre Brust wird unerträglich, als sei sie in einem Schraubstock eingespannt. Sie kann nicht mehr atmen.

Dann kommt die Dunkelheit.

Sie reißt die Augen auf. Ihr Herz schlägt wie wild, als würde es ihr aus der Brust springen wollen. Die Schwärze, die sie eben noch umhüllt hat, ist jetzt real. Und doch ganz anders. Sie schaut sich schwer atmend um. Der vertraute Raum. Ihre Handflächen sind nass, der Körper von kaltem Schweiß bedeckt. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell, aber der Schmerz in ihrem Kopf ist jetzt anders. Er kommt nicht von der Erinnerung.

Es ist der Nachhall des Traums, der sie wieder einmal eingefangen hat. Der niemals endet.

Und da ist wieder dieser Gedanke:

Er ist immer noch da!
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Als Luisa das Polizeigebäude verließ, schlug ihr die warme Abendluft entgegen. Die Sonne stand noch über den Dächern, aber die Schatten wurden länger. München wirkte ein bisschen ruhiger als sonst, vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein.

Etwa eine Stunde hatte sie bei der Polizei verbracht. Eine halbe davon im tristen Wartebereich, die andere mit dem Polizisten, Ramin Brunner, der ihr mit dieser sachlichen, freundlichen Klarheit begegnet war, die sie noch immer beschäftigte. Danach hatte sie das dringende Bedürfnis verspürt, das Polizeipräsidium zu verlassen, und dem anderen Polizisten erzählt, sie hätte noch einen wichtigen Termin.

Nun zwang sie sich, die Gedanken an Ramin Brunner zu verdrängen, und bestellte ein Uber, das sie nach Hause bringen sollte.

Als sie fünfzehn Minuten später in die Nähe ihrer Wohngegend kamen, bat sie den Fahrer, einem spontanen Impuls folgend, an der nächsten Ecke anzuhalten.

»Sicher?«, fragte er irritiert. »Sie bezahlen die volle Fahrt.«

»Ja, danke, das macht nichts. Ich gehe den Rest zu Fuß.«

Sie stieg aus und lief los. Sie wollte nicht über Nicole nachdenken und über das, was damals geschehen war. Ein Spaziergang würde sie vielleicht ein wenig ablenken.

Nach wenigen Minuten stand sie vor einem Buchladen, in dem sie schon einige Male gewesen war. Alles darin war alt, aber zeitlos.

Die Regale, die Beleuchtung, der Geruch … selbst die Eigentümerin. Luisa mochte die besondere Stimmung an diesem Ort, die sie innerhalb kürzester Zeit entschleunigte.

Im Inneren war es angenehm kühl. Sie war die einzige Kundin. Die Inhaberin saß lesend hinter der Kasse und nickte ihr kurz zu, dann vertiefte sie sich wieder in ihr Buch.

Luisa streifte an den Regalen entlang, ließ die Finger über Buchrücken gleiten, blieb schließlich vor einem Bildband über Island stehen und zog ihn aus dem Regal.

Schwarze Strände, Nebelfelder, rissige Lavaböden. Sie setzte sich auf einen Hocker in der Ecke und blätterte die Seiten durch. Die Hochglanzfotos waren beeindruckend atmosphärisch, die Texte fast meditativ. Die Bilder strahlten eine wohltuende Ruhe aus. Sie verlor sich in ihnen, und als sie aufsah, waren fast zwanzig Minuten vergangen.

Luisa kaufte das Buch und verließ den Laden.

Die Straße war hier angenehm belebt. Ein Vater zog sein Kind im Bollerwagen vorbei, ein junger Mann telefonierte laut lachend, zwei Rentner diskutierten über den besten Weißwein des Sommers. Und Luisa war einfach nur Zuschauerin. Kein Entführungsopfer, nicht die Tochter eines Polizisten, keine Suchende.

Sie bog in die kleinere Querstraße ein, in der der Altbau ihrer Zweier-WG lag. Ein leichter Wind zog auf, und trotz der noch immer angenehmen Temperaturen fröstelte sie. Ohne zu wissen, warum, blieb sie stehen und drehte sich um.

Sie entdeckte niemand Auffälliges. Nur der schmale Bürgersteig, ein paar parkende Autos, die typischen Geräusche der Stadt.

Aber für einen Wimpernschlag lang war da wieder dieses Gefühl gewesen. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. »Reiß dich zusammen«, murmelte sie und ging weiter.

In ihrer Wohnung angekommen, zog Luisa die Wohnungstür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Die Kühle des Holzrahmens drang durch das dünne T-Shirt an ihren Rücken. Ihre Finger umschlossen den Schlüsselbund.

Im Flur war es still, die Tür zum Zimmer ihrer Mitbewohnerin geschlossen. Dahinter war ebenso wenig zu hören wie aus dem Bad – kein leises Plätschern von der Dusche, kein Wasser, das ins Waschbecken floss, nichts. Nur ihr eigener Atem hallte in ihrem Kopf wider.

Sie streifte die Sneakers ab, ließ die Tasche achtlos auf die Kommode fallen und klopfte an die Tür ihrer Mitbewohnerin Noemi, ohne eine Reaktion zu erhalten.

Sie ging durch die dämmrige Wohnung, schaltete aber die Beleuchtung nicht ein. Sie mochte es, wenn spärliches Licht die Konturen der Gegenstände verwischte. Alles erschien dann weicher.

In der Küche goss sie sich Wasser ein, trank hastig und bemerkte, wie trocken ihre Kehle war.

Nachdem sie das Glas geleert hatte, stellte sie es klirrend auf der Arbeitsfläche ab und ließ sich auf einen der beiden Stühle sinken, die an einem winzigen Tisch standen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Es dauerte nicht lange, dann war das Bild auf dem Plakat wieder da. Die ernsten Augen, die schmalen Lippen … Damals, in der Hütte, war Nicoles Gesicht weicher gewesen, beinahe mädchenhaft. Dass diese Frau einfach verschwunden war, ohne jemandem etwas zu sagen, das passte nicht. Zumindest nicht zu der Nicole von damals. Und auch nicht zu der Vorstellung, die sich Luisa im Laufe der Jahre zurechtgelegt hatte: Die Frau, mit der sie damals in der Hütte gesessen hatte, war selbst ein Opfer gewesen. Eine tragische Spielfigur. Was, wenn sie sich geirrt hatte?

Luisas Gedanken wanderten zu der Gestalt vor der Uni. Sie war real gewesen, davon war sie überzeugt. Das war kein Hirngespinst, keine Panikreaktion. Da hatte jemand gestanden, direkt gegenüber, und hatte sie beobachtet.

Sie spürte wieder diesen Blick auf der Haut. Kalt, suchend.

Vielleicht war es Zufall gewesen oder jemand, der neugierig war, weil sie so abrupt vor dem Laternenmast stehen blieb. Vielleicht … Aber etwas in ihr weigerte sich, das zu glauben.

Was war mit Annika Köster, Nicoles Mitbewohnerin und Lebensgefährtin? Diese Frau war seltsam. Nicht wegen ihrer Reserviertheit, die wäre noch verständlich gewesen. Es war die Nüchternheit, mit der sie auf Luisas Fragen geantwortet hatte. Die Emotionslosigkeit angesichts des Verschwindens ihrer Lebensgefährtin. Aber es hatte auch diesen einen Moment gegeben, als sie von Nicole gesprochen hatte – die plötzliche Trauer in ihrer Stimme, ihr Blick … das war echt. Oder nicht?

Luisa löste das Gummi und fuhr sich durch die offenen Haare. Sie war müde, aber ihr Gehirn ließ sich nicht abschalten, ihr Verstand nicht vertrösten.

Im Gegenteil, er sorgte dafür, dass ihre Gedanken als Nächstes um den Polizisten kreisten. Ramin Brunner. Ramin … ein außergewöhnlicher, aber schön klingender Name, wahrscheinlich aus dem arabischen Raum.

Sie hatte nicht gewollt, dass er Eindruck auf sie machte. Aber er tat es. Nicht wegen seines Aussehens, sondern wegen der Art, wie er das Gespräch mit ihr geführt hatte. Ruhig, konzentriert, mit einem Blick, der nicht einfach nur beobachtete, sondern begriff, und der manchmal auch bohrend sein konnte. Er hatte ihr konzentriert zugehört und war dennoch auch zurückhaltend gewesen.

Sie schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, über diesen Polizeibeamten nachzudenken. Er wechselte in eine andere Abteilung, und sie würde ihm wahrscheinlich nie wieder begegnen.

Luisa stand auf, ging in das kleine, gemeinsame Wohnzimmer und ließ sich auf das mit grauem Stoff bezogene Sofa sinken, das Noemi in die Wohnung mitgebracht hatte.

Als sie erneut die Augen schloss, schob sich ein Name wie ein dunkler Schatten in ihr Bewusstsein. Es war siebzehn Jahre her, und doch konnte sie noch genau abrufen, wie seine Stimme klang, wenn er flüsterte; wie sich seine Finger anfühlten, wenn er ihr mit seinem widerwärtigen Grinsen übers Haar strich; wie der Geruch nach Moder in der Waldhütte hing, vermischt mit dem des alten Holzes und der kalten Erde. Dr. Joachim Lichner. Er hatte sie nicht vergessen, das ahnte sie.

Von innerer Unruhe getrieben, stand sie wieder auf und ging ins Bad, wo sie sich im Spiegel betrachtete. Eine junge Frau mit klaren Zügen, festem Blick und leichten Schatten unter den Augen. Aber hinter all dem war etwas in Bewegung geraten, ohne dass sie es steuern konnte.

Sie dachte an ihren Vater. An seine Stimme, seine Ruhe, sein Gespür für Menschen. Wenn er noch leben würde, was würde er ihr raten? Vertrau deinem Instinkt, Lu. Das hatte er immer wieder gesagt. Und sie hatte gelernt, dass ihr Instinkt oft richtig war. Auch, wenn die Wahrheit manchmal weh tat.

Ihr wurde heiß, als ihr ein bestimmtes Gespräch einfiel. Es war Spätherbst, ein Freitag, ein paar Tage nach ihrem vierzehnten Geburtstag. Und der Tod ihres Vater war noch drei Jahre entfernt.

Er hatte an dem Tag Pizza mitgebracht, und sie setzten sich im Wohnzimmer zusammen. Ihr war von Anfang an aufgefallen, dass er anders war als sonst. Als sie ihn fragte, warum er so still war, hatte er sein Stück Pizza in den Karton fallen lassen und sich die Hände mit einer Serviette abgewischt. Er hatte sie lange und so eindringlich angesehen, dass ihr ein wenig mulmig wurde.

»Du weißt, ich darf nicht alles mit dir teilen«, hatte er begonnen. »Und das möchte ich auch nicht. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht, ob und wann ich mit dir dieses Gespräch führen kann. Ich hatte deswegen auch eine Unterhaltung mit deinem Therapeuten. Er … er ist nicht begeistert, aber er sieht ein, dass wir darüber reden müssen.«

Luisa hatte damals instinktiv gespürt, wie sehr ihr Vater darum rang, ihr das zu sagen, was er für wichtig hielt.

»Es geht um Lichner«, hatte er schließlich erklärt. Der Name ließ aus dem mulmigen Gefühl Angst werden vor dem, was nun folgen würde.

»Ich muss dir einiges über ihn sagen, Lu. Kann ich das?«

Luisa hatte in diesem Moment die Traurigkeit in seinen Augen gesehen. Darüber, was er im Begriff war, seinem Kind anzutun.

»Ja«, hatte sie geantwortet, obwohl etwas in ihr deutlich NEIN schrie.

»Du musst wissen, dass er nicht wie andere Täter ist. Joachim Lichner funktioniert nicht aus dem Affekt heraus. Er ist ein Architekt, der Pläne entwirft und komplexe Strukturen erschafft. Er plant seine Verbrechen mit der Akribie eines Uhrmachers. Und er hat Geduld. Mehr als jeder Mensch, den ich je getroffen habe.«

Er hatte das Glas Wein, das neben ihm stand, nicht angerührt. Sein Blick war nicht auf sie gerichtet, sondern auf einen Punkt in der Dunkelheit hinter dem Fenster.

»Ich glaube nicht, dass er je aufhören wird. Was er kleinen Mädchen antut – das ist für ihn kein Verbrechen. Für ihn ist es …« Er hatte gezögert, nach passenden Worten gesucht. »… eine verdrehte, grausame Vorstellung von Macht und Reinheit. Ich glaube, er erzählt sich selbst, dass er ihnen etwas gibt, statt ihnen etwas anzutun.«

Alles in Luisa hatte sich dagegen gesträubt, mehr zu hören, aber ihr Vater war noch nicht fertig gewesen. Und jetzt, mit all den Jahren Abstand, verstand sie, warum er ihr das alles gesagt hatte.

»Lichner vergisst nicht«, hatte er erklärt. »Nie. Und er vergibt nicht. Schon gar nicht, wenn man ihn verletzt oder seiner Auffassung nach ungerecht behandelt hat. Ich bin sicher, dass er versuchen wird, sich zu rächen, wenn er jemals wieder rauskommt.«

Er hatte es mit einer unüberhörbaren Dringlichkeit in der Stimme gesagt.

»Und da ist noch was … ein alter Fall, der nie geklärt werden konnte. Marie Dierksen, sechs Jahre alt, verschwand auf dem Weg von der Schule nach Hause. Das war 2009, wenige Wochen, bevor Lichner dich …« Er hatte eine Pause gemacht, als müsse er Kraft sammeln, um weitersprechen zu können.

»Es gab keinen Hinweis, keine Zeugen, keine Leiche. Marie blieb spurlos verschwunden. Ich bin mir sicher, das war auch er. Aber ich konnte es nie beweisen. Es blieb nur dieses Gefühl …«

»Warum erzählst du mir das?«, hatte sie damals geflüstert. Ihre Pizza war längst kalt geworden, es war ihr egal.

»Weil ich will, dass du vorbereitet bist, Lu«, war seine Antwort gewesen. »Falls es je so weit kommt, dass er entlassen wird. Ich weiß, es ist viel, was ich dir gerade zumute, vielleicht sogar zu viel. Aber du bist klug, Luisa, und du bist stark.«

Als er bemerkte, wie sehr ihr zu schaffen machte, was sie von ihm erfahren hatte, hatte er sie sanft an sich gezogen und ihr die Hand auf den Rücken gelegt. »Du musst keine Angst haben, Lu«, hatte er gesagt. »Solange ich lebe, wird dir nichts passieren. Das verspreche ich dir.«

Sie hatte sich damals sicher gefühlt, beschützt, in einer Welt, von deren dunkler Seite sie weit mehr wusste, als die meisten Mädchen in ihrem Alter je erahnten, die aber trotz aller Dunkelheit noch eine Ordnung kannte, solange es ihren Vater gab.

Jetzt war er tot. Und das Szenario, das er ihr damals zu erklären versucht hatte, war nicht verschwunden, sondern näher denn je.

Was auch immer die Zukunft bringen würde, Luisa musste ihre Rolle nun selbst bestimmen. Der Mann, der sie beschützen wollte, war nicht mehr da. Aber seine Warnung war geblieben.

Und sie wusste, was als Nächstes zu tun war. Sie musste erfahren, wann Dr. Joachim Lichner aus dem Gefängnis kommen würde.
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Sie standen wieder auf dem Gehweg, ein paar Meter vom Haus entfernt. Die Straße war leer, nur das leise Surren eines Rollers durchschnitt die Stille. Grohmann angelte nach seiner Zigarettenschachtel und warf Ramin einen Seitenblick zu. »Ich sag dir was, Brunner: Wer so viele Bilder von einer jungen Frau sammelt, hat entweder irgendwo ein geheimes Altarzimmer – oder ein Problem.«

Als Ramin nicht antwortete, fragte er: »Was meinst du?«, und steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen, ohne sie anzuzünden. »Ist das Liebe? Eifersucht? Kontrolle?«

»Vielleicht alles auf einmal«, murmelte Ramin und fügte noch etwas leiser hinzu: »Oder etwas ganz anderes.«

»Klingt, als hättest du eine Theorie.«

Ramin zuckte mit den Schultern und ging auf den Dienstwagen zu, den Grohmann zwanzig Meter weiter am Straßenrand geparkt hatte. »Ich frage mich, warum man jemanden so lückenlos beobachtet, ohne Kontakt aufzunehmen.«

Grohmann grinste schief. »Na ja, vielleicht ist sie schüchtern und hat darauf gewartet, dass Luisa sie anspricht, wenn sie irgendwann merkt, dass sie beschattet wird.«

Ramin sah ihn an. »Oder sie hat auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, etwas anderes zu tun, und die Fotos waren ihre Vorbereitung. Sie hat Luisa Menkhoffs Gewohnheiten studiert, ihre Eigenarten, was sie in ihrer Freizeit macht. Eine Art mentale Inbesitznahme. Und vielleicht ist dieser richtige Zeitpunkt für sie genau jetzt.«

Grohmann hob die Brauen. »Jetzt wird’s psycho.«

»Es könnte sein, dass sie besessen ist. Möglicherweise sieht sie in Luisa jemanden, den sie besitzen will. Oder vernichten. Oder beides.«

»Wieso?«, fragte Grohmann und blieb neben der Fahrertür auf der Straße stehen. »Was hätte Nicole Klement für einen Grund, Luisa Menkhoff etwas anzutun?«, fragte er über das Autodach hinweg.

Ramin dachte an die Szene in der Waldhütte, siebzehn Jahre zuvor, die Luisa Menkhoff ihm detailliert geschildert hatte. »Weil Luisa sie an etwas erinnert, das sie damals nicht kontrollieren konnte. Vielleicht bedeutet Luisa für sie die Erinnerung an ein altes Trauma, das sie um jeden Preis überwinden will.«

Grohmann schnaubte. »Du meinst, eine Art Wiederholung, bei der sie diesmal das Sagen hat?«

Ramin nickte. »So was in der Richtung.«

Sie schwiegen einen Moment, bis Grohmann einwarf: »Vielleicht hasst sie sie einfach.«

»Oder sie liebt sie«, ergänzte Ramin ruhig. »Auf eine Art, die kippt, sobald diese Liebe nicht erwidert wird.«

Grohmann verzog das Gesicht. »Das wird ja immer schöner. Wir haben also die Wahl: Nicole ist ein Schutzengel mit Wahnvorstellungen – oder potenzielle Täterin mit Liebesschaden.«

»Beides kann gefährlich sein«, stellte Ramin fest. »Und es würde bedeuten, dass nicht Nicole in Gefahr ist, sondern Luisa.«

»Wie auch immer.« Grohmann ließ sich auf den Fahrersitz fallen und schloss die Tür. Als Ramin auch eingestiegen war, schnallte er sich an und sagte: »Wir machen jetzt Feierabend, oder? Rosewig meinte, ich solle morgen Vormittag mit dir zusammen zu ihm kommen.«

Ramin wunderte sich, wie schnell Grohmann umschaltete. Aber nicht nur darüber. »Du musst dich in dem Gespräch sehr zusammengerissen haben, wenn er das gesagt hat.«

Grohmann grinste breit. »Gar nicht. Aber Wörner hat ihm wohl klargemacht, dass er uns nur im Doppelpack bekommt. Wie du siehst, ist unser Schicksal eng miteinander verknüpft.«

»Gott bewahre!«, murmelte Ramin, war mit den Gedanken aber schon wieder woanders. »Ich fahre jetzt zum Präsidium. René sollte ein paar Dinge für mich recherchieren, das möchte ich mir noch ansehen.«

»Wegen Nicole Klement?«

Ramin schüttelte den Kopf. »Nur indirekt. Mir geht es um diesen Dr. Joachim Lichner.«

»Ruf René doch an, dann kannst du dir den Weg ins Präsidium schenken, und wir nutzen die gewonnene Zeit für ein, zwei Bierchen. Ich kenne da ’ne echt nette Kneipe.«

»Lass mich raten«, knurrte Ramin. »Die Mädels in dem Schuppen sind heiß?« Bevor Grohmann etwas erwidern konnte, sagte Ramin grinsend: »Ich fahre ins Präsidium. Wo soll ich dich absetzen?«

Grohmann schüttelte den Kopf. »Dir ist nicht zu helfen. Aber weil du mein zukünftiger Chef bist, schleime ich mich mal bei dir ein und komme mit.«

Der Flur war menschenleer, als sie zurückkehrten. Grohmann fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und gähnte. »Kaffee?«, fragte er, als sie an der Küche vorbeigingen.

»Später«, sagte Ramin knapp. Seine Gedanken waren bei dem, was er in Nicole Klements Zimmer gefunden hatte. Die Fotos, Luisa Menkhoff, immer wieder, aus immer neuen Perspektiven. Und dann diese Karte mit dem handschriftlichen Datum. Als wäre sie eine Botschaft, allerdings in einem Code, den keiner verstand.

In seinem Büro beugte sich René Schröder konzentriert über seinen Schreibtisch, einen Haufen Ausdrucke vor sich, und sah erst auf, als sie näherkamen.

»Und?«, fragte Ramin.

»Ich habe herumtelefoniert und einiges rausgefunden.« Schröder klopfte mit dem Finger auf den obersten Zettel. »Dr. Joachim Lichner ist schon seit dem elften Mai 2024 offiziell auf freiem Fuß«, begann er.

Ramin spürte ein Prickeln im Nacken. »Was? Wie ist das möglich? Bei seiner Vorgeschichte?«

Schröder zog einen Computerausdruck zwischen den anderen Papieren heraus und hielt ihn Ramin hin. »Bitte schön.«

Ramin nahm ihm das Papier aus der Hand und las:

Amtsgericht Aachen

Strafvollstreckungskammer

Az.: 34 StVK 117/24

München, den 28. Juli 2024

Beschluss:

In der Strafvollstreckungssache gegen

Dr. Joachim Lichner, geb. am 12.08.1960 in Aachen-Brand, wohnhaft zuletzt: unbekannt

zur Verbüßung einer lebenslangen Freiheitsstrafe wegen Entführung und Mordes (Urteil des Landgerichts Aachen vom 16.09.2009) beschließt die Strafvollstreckungskammer des Amtsgerichts München:

	Der Verurteilte wird mit Wirkung zum 14. August 2024 gemäß § 57a Abs. 1 StGB nach 15 Jahren Haft aus der lebenslangen Freiheitsstrafe zur Bewährung entlassen.

	Die Bewährungszeit beträgt fünf Jahre.

	Der Verurteilte hat sich für die Dauer der Bewährung wöchentlich bei seiner Bewährungshelferin, Frau M. Reimers, zu melden.

	Es werden folgende Auflagen erteilt:



	Wohnsitznahme in der betreuten Einrichtung St. Thekla, Aachen,

	keine Kontaktaufnahme zu Opfern oder deren Angehörigen,

	psychotherapeutische Weiterbehandlung bei Dr. S. Wendt,

	vierteljährliche Vorlage eines psychologischen Gutachtens.



Gründe:

Der Verurteilte wurde bereits im Jahr 1994 durch das Landgericht Augsburg wegen Mordes an einem Kind zu einer Freiheitsstrafe von 13 Jahren verurteilt. Er wurde im Jahr 2007 entlassen.

Im Jahr 2009 erfolgte die erneute Verurteilung wegen Mordes an einem achtjährigen Kind und der Entführung einer Fünfjährigen. Der Rückfall in ein identisches Delikt unmittelbar nach der Haftentlassung ist von besonderem strafrechtlichem Gewicht und spricht zunächst deutlich gegen eine Entlassung.

Die Strafvollstreckungskammer hat diesen Umstand bei ihrer Gefährlichkeitsprognose ausdrücklich berücksichtigt. Gleichwohl ergibt sich aus den vorliegenden Gutachten (u.a. Prof. Dr. W. Hansen, 2023; Dr. M. Stiller, 2024), dass sich der Verurteilte erstmals in substanzielle Auseinandersetzungen mit seiner Tat und seiner Persönlichkeitsstruktur eingelassen hat. Anders als in der Vergangenheit zeigte er über Jahre hinweg keine dissozialen oder manipulativ-aggressiven Verhaltensweisen mehr. Die Gutachter sehen heute ein »deutlich reduziertes Rückfallrisiko unter strukturierter Nachsorge«.

Der Umstand der mehrfachen Rückfälligkeit steht dem grundsätzlich entgegen, wird jedoch im konkreten Einzelfall aufgrund der seit 15 Jahren stabilen Entwicklung, des fortgeschrittenen Alters des Verurteilten sowie der lückenlosen therapeutischen Begleitung und Bewährungskontrolle ausnahmsweise zurückgestellt.

Die Kammer ist sich der Tragweite dieses Beschlusses bewusst, sieht jedoch unter Auflagen eine verantwortbare Resozialisierungsmaßnahme gegeben.

Die Bewährung steht unter strengen Auflagen und laufender Kontrolle.

Rechtsmittelbelehrung:

Gegen diesen Beschluss kann innerhalb einer Woche nach Zustellung Beschwerde eingelegt werden.

gez. Dr. F. Löwenstein

Vorsitzender Richter der Strafvollstreckungskammer

Ramin ließ das Blatt sinken. Er war überrascht. Mehr als das. Er war fassungslos.

»Und wo ist der Vogel jetzt?« Grohmann hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Tonfall war skeptisch.

»Er ist untergetaucht«, sagte Schröder.

»Wann?«, hakte Ramin nach. Er war darüber weniger verwundert als über Lichners vorzeitige Entlassung.

»Mindestens seit dem 17. Mai. Da hat er sich zum ersten Mal nicht bei seiner Bewährungshelferin gemeldet. Vielleicht schon ein paar Tage vorher.«

»Wann war der letzte Termin, an dem er erschienen ist?«

»Moment …« Schröder warf einen Blick auf ein Blatt auf dem Schreibtisch. »Ah, hier … am zehnten Mai.«

Ramin spürte ein Prickeln im Nacken. Zehnter Mai … das war ein Tag vor dem Datum, das auf der Ansichtskarte aus Nicoles Zimmer stand.

»Das sind zwei Tage, bevor Nicole Klement verschwunden ist«, murmelte er.

»Wieso kann man das nicht genau nachvollziehen?«, fragte Grohmann mürrisch. »Ist es denen in dieser betreuten Wohneinrichtung nicht aufgefallen, ab wann er nachts nicht mehr da war? Was ist das denn für ein Saftladen?«

Schröder zuckte bedauernd mit den Schultern. »Lichner hatte auch die letzten anderthalb Jahre in Freiheit tadellose psychologische Gutachten. Er verpasste keinen einzigen Termin bei seiner Bewährungshelferin und hatte einen Job, bei dem er keinen Tag gefehlt hat. Es schien, dass die Entlassung aus der JVA der richtige Schritt war und er sich resozialisierte.

Deshalb hat man ihm vor drei Monaten gestattet, in eine eigene Wohnung zu ziehen. Er hat sich selbst eine möblierte Einzimmerwohnung in Aachen gesucht und sie vor drei Wochen bezogen.« Erneut zuckte Schröder mit den Schultern. »Fakt ist aber: Er wohnt dort nicht. Keiner der Nachbarn kennt ihn. Der Eigentümer hat ihn nie gesehen. Er war offensichtlich nie da. Die Miete wurde die letzten drei Monate regelmäßig in bar bezahlt – von einer Frau.«

»Welche Frau?« Ramin beugte sich vor.

»Das ist noch unklar. Kein Name, keine Kameraaufzeichnung. Aber ich habe einen Verdacht.«

»Ja, ich auch. Bleib da dran. Setz dich mit den Aachener Kollegen in Verbindung und bitte sie, dem Vermieter ein Foto von Nicole Klement zu zeigen, falls sie es noch nicht getan haben.« Ramin zog einen weiteren Ausdruck hervor, diesmal eine Besucherakte aus der Justizvollzugsanstalt. Schröder legte sie vorsichtig auf den Tisch und deutete auf eine Spalte.

»Die Besuchsliste von den letzten Jahren in der JVA. Kolleginnen und Kollegen aus Aachen, aber auch jemand anderes taucht recht häufig auf.«

Ramins Blick fiel sofort auf den Namen, den Schröder unterstrichen hatte. Vor allem in den letzten beiden Jahren, in denen Lichner noch inhaftiert gewesen war, war er überraschend oft präsent: Nicole Klement.

Schröder fuhr fort: »Wie du siehst, war sie regelmäßig bei ihm. Erst alle paar Monate, dann häufiger.«

Stille.

»Sie hat sich nie als seine Lebensgefährtin ausgegeben«, erklärte Schröder leise. »Aber sie war da, immer wieder.«

Grohmann fluchte leise. »Hat er sie erneut in der Hand?«

Ramin antwortete nicht sofort. In seinem Kopf rasten die Gedanken. Die Fotos, die Karte … Die seltsam distanzierte Art, mit der Annika Köster über Nicoles Vergangenheit gesprochen hatte. Und nun: regelmäßige Besuche, heimliche Zahlungen … ein unbewohntes Apartment.

»Vielleicht steckt mehr dahinter«, sagte Ramin schließlich. »Vielleicht haben die Besuche im Gefängnis bei ihr nicht nur alte Wunden aufgerissen – vielleicht hat sie ihn versorgt.«

»Oder beschützt«, warf Schröder ein.

Grohmann nickte. »Ja, vielleicht hat Nicole Klement dafür gesorgt, dass er untertauchen konnte. Könnte auch sein, dass sie ihn im Auge behalten wollte. Kontrolle durch Nähe.«

»Oder sie hat ihn gehasst und ihn trotzdem nicht losgelassen«, sagte Ramin leise. »Weil man manchmal an dem festhält, das einen zerstört.«

Der Satz stand für einen Moment im Raum, bis Grohmann näher an den Tisch herantrat und auf ein halb verdecktes Blatt deutete. »Was ist das?«

Schröder zog das Dokument hervor, zögerte kurz, als würde er überlegen, wie viel Bedeutung er dem Ganzen beimessen sollte, bevor er es Ramin reichte.

»Ein Auszug aus einem Gespräch mit dem Gefängnispsychologen, geführt zehn Tage vor Lichners Entlassung. Der vollständige Bericht liegt noch nicht vor, aber eine Passage hat der Psychologe am Rand notiert. Er hielt sie für einen Hinweis auf möglichen Rückzug, fast so was wie Resignation.«

Ramin nahm das Blatt und ließ den Blick über die Zeilen gleiten, bis er an der Stelle hängen blieb, die mit Kugelschreiber eingerahmt war.

Es ist beruhigend zu wissen, dass das Ende manchmal wie ein neuer Anfang aussieht. Wenn man nur lange genug darauf hingearbeitet hat.

Stille.

Der Satz wirkte auf den ersten Blick harmlos. Philosophie. Irgendeine Pseudo-Erkenntnis, die Häftlinge gern in den Raum warfen, wenn sie sich als geläutert darstellen wollten. Doch in Ramins Kopf arbeitete es, und er fand schnell eine andere Deutung. Seine Finger schlossen sich fester um das Papier.

»Was, zur Hölle, soll das heißen?«, murmelte Grohmann, der sich nun auch vorbeugte.

Ramin antwortete nicht sofort. Die Worte wiederholten sich in seinem Kopf, drehten sich, bildeten neue Zusammenhänge. Ein Ende, das aussieht wie ein Anfang. Etwas, worauf er lange hingearbeitet hatte.

Er dachte an Nicole. An die Fotos und an das Datum auf der Postkarte. An Luisas Stimme, als sie über die Entführung von damals gesprochen hatte – die latente Angst, die in jedem Satz mitschwang.

Und er war sich sicher: Lichner hatte längst wieder zu spielen begonnen. Wahrscheinlich hatte er nie aufgehört. Und niemand hatte es bemerkt.

»Verdammt«, sagte Ramin leise, »das ist kein Abschied, sondern eine Einladung.«

Schröder hob die Brauen. »Wohin?«

Ramin sah ihn an. Seine Stimme klang ruhig, aber etwas in seinem Inneren war kälter geworden.

»In die nächste Runde.«
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Es ist Tag, sie merkt es an dem schwachen Licht, das durch das Fenster in den Raum sickert. Keine Uhr, kein Wecker. Nur ein fahles Schimmern, das sich an den Wänden bricht.

Sie blinzelt und setzt sich langsam auf. Ihre Glieder fühlen sich steif an, aber nicht taub. Sie ist wach. Und klar.

Wie lange ist sie hier? Sie weiß es nicht. Die Zeit hat sich aufgelöst. Aber jetzt gibt es einen Anflug von Struktur in ihrem Kopf. Eine Ahnung von Ordnung.

Sie steht auf, geht ein paar Schritte durch den kleinen Raum, tritt an das Fenster und drückt die Stirn an das schmutzige Glas. Da sind Bäume. Ein Vogel, der auf einem Ast hockt und sie anstarrt, als wolle er ihr etwas sagen. Nicole lächelt ihm matt zu und wendet sich um. Sie ist allein, und das ist gut so. In der Nacht, in der die Schatten geflackert hatten und sie glaubte, Stimmen in der Wand zu hören, war es anders gewesen.

Annika! Der Name taucht plötzlich auf, irgendwo tief in ihr, warm und vertraut. Ihre Mitbewohnerin. Ihre Freundin? Ja. Mehr als das. Irgendetwas wie Geborgenheit. Nähe, die sie nicht einordnen kann, weil sie nie gelernt hat, Nähe zu vertrauen. Ist Annika gegangen? Oder hat sie sie zurückgelassen? Sie kann sich nicht erinnern.

Annika gehört zu einer anderen Welt, in der es Lächeln gibt und Frühstück zu zweit. In der man Bücher teilt, Musik hört, die niemand kennt, und manchmal einfach nur nebeneinandersitzt, ohne etwas sagen zu müssen.

Aber all das liegt hinter einem Schleier. Als hätte jemand einen Film abgebrochen, bevor der Abspann beginnt.

Und dann ist da er. Lichner. Der Name schneidet wie ein kalter Wind durch den Raum. Sie spürt ihn noch, obwohl er nicht mehr da ist. Oder doch? Ist er tot? Oder lebt er noch? Die Gedanken rutschen ihr kurz weg, dann findet sie zurück. Sie erinnert sich an Blut. An Metall. An einen Schnitt, nicht tief, trotzdem endgültig.

Aber sie weiß auch, wie oft er sie hat glauben lassen, sie sei frei, nur, um sie dann wieder an seine Worte zu binden.

»Du bist anders«, hat er gesagt. Immer wieder. So lange, bis sie es geglaubt hatte.

Aber ist sie das wirklich?

Sie geht zum Tisch, auf dem ein alter Notizblock liegt. Kein Stift. Nur Seiten, von denen sie nicht weiß, ob sie sie beschrieben hat. Sie blättert sie durch. Leer.

Sie spürt, dass Worte in ihr sind, die geschrieben werden wollen. Fest verankert, tief eingebrannt.

Dann ein anderes Gesicht. Luisa.

Der Name ist plötzlich da. Glasklar. Nicht wie ein Schatten aus der Vergangenheit, sondern wie ein helles Licht, das durch das Dickicht ihrer Gedanken schneidet. Luisa Menkhoff.

Die Tochter von Bernd.

Sie erinnert sich an die großen Augen. An den wachsamen Blick. Und an dieses Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie ihr zum ersten Mal nach all den Jahren wiederbegegnet war, wenn auch nur aus der Ferne.

Sie setzt sich langsam auf die schmale Liege. Sie bemerkt, dass ihre Hände zittern, und verschränkt sie fest ineinander.

Luisa ist mehr als nur ein Teil der Vergangenheit. Sie ist ein Prüfstein. Eine Erinnerung an das, was sie einmal gewesen war. Und an das, was sie vielleicht noch immer ist.

Sie hatte Luisa beobachtet. Über Monate. Mit der Kamera, mit den Augen, mit ihrer uneingeschränkten Aufmerksamkeit. Nicht aus Hass, sondern wegen etwas, das sie nicht benennen kann. War es Fürsorge? Kontrolle? Schuldgefühl?

Vielleicht hat sie geglaubt, dass sie sich freikaufen könnte. Mit dem stillen Versprechen, auf sie achtzugeben, wenn sonst niemand es tat. Aber vielleicht hat sie auch Angst vor ihr gehabt. Davor, dass Luisa so stark war wie Bernd. So unbeirrbar. So klar. Angst, dass Luisa in sie hineinsehen und alles erkennen würde, was sie selbst verdrängte.

Wer bin ich? fragt sie sich. Und dann: Warum bin ich hier?

Vielleicht, weil dieser Ort ein Schutz ist? Ein Kokon, der nichts hereinlässt, aber auch nichts hinaus?

Oder weil hier niemand fragt, niemand sie zu etwas zwingt. Niemand Erinnerungen aus ihr herausziehen möchte wie Blut aus einer Vene.

Sie blickt auf den Boden. Da liegt ein Blatt Papier. Wie der Block ist es leer.

Und plötzlich weiß sie: Sie muss schreiben. Nicht jetzt, aber bald. Sie muss erzählen, was geschehen ist, was sie getan hat. Bevor es wieder verblasst.
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Luisa saß mit ihrem Notebook auf dem Schoß am Fenster ihrer kleinen Wohnung. Sie hatte die Seite der Justizvollzugsanstalt geöffnet, aber sie kam nicht weiter. Es gab keine öffentlichen Angaben zu Entlassungen, keine Pressemitteilung, kein Hinweis. Ihr Herz schlug schnell. Seit ihr das Gespräch mit ihrem Vater wieder eingefallen war, wurde sie von einer inneren Unruhe getrieben.

Gerade wollte sie nachsehen, ob es in irgendeinem Forum oder auf einer Nachrichtenseite vielleicht doch einen Hinweis auf Dr. Lichner gab, als ihr Handy vibrierte. Sie kannte die Nummer nicht.

»Ramin Brunner!«, meldete sich der Polizist. »Ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist dringend.«

Seine Stimme klang angespannter als bei ihrer ersten Begegnung. Hatten sie Nicole Klement gefunden? Luisa richtete sich auf. »Was ist passiert?«

»Ich war heute mit einem Kollegen bei Nicole Klements Mitbewohnerin. In Frau Klements Zimmer habe ich etwas gefunden, das Sie betrifft. Eine Kiste voller Fotos. Von Ihnen. Es müssen Hunderte sein, alle aus den letzten eineinhalb Jahren.«

»Was?«

Brunner räusperte sich. »Sie hat Sie offensichtlich beobachtet, Frau Menkhoff. Systematisch. Beim Joggen, in der Bahn, vor der Uni. Auf der Rückseite jedes Bildes steht ein Datum. Wir wissen nicht, ob sie die Fotos für sich selbst gemacht hat oder im Auftrag von jemand anderem.«

Luisa schwieg. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Finger wurden eiskalt. Joachim Lichner, dachte sie spontan.

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Ramin fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Dr. Lichner ist frei. Seit dem elften Mai, einen Tag, bevor Frau Klement verschwunden ist. Und niemand weiß, wo er sich aufhält. Er hat sich nicht bei seiner Bewährungshelferin gemeldet. Die Adresse, die er angegeben hat, war eine Tarnung. Die Miete wurde bar bezahlt, von einer Frau.«

Luisa keuchte leise.

»Wir wissen noch nicht, ob Frau Klement ihm geholfen hat. Was wir aber sicher sagen können, ist, dass sie Sie beobachtet hat und es vielleicht sogar noch tut. Und dass das alles kein Zufall sein kann.«

Luisa dachte an die Gestalt vor der Uni. War es wirklich ein Mann gewesen oder eine Frau? Sie stand auf und trat ans Fenster, das Handy am Ohr. Ihr Blick schweifte über die Straße, als würde sie jeden Passanten für eine Gefahr halten.

»Ich glaube tatsächlich, ich werde beobachtet.«

»Haben Sie jemanden gesehen?«, fragte Brunner so ruhig, als hätte er genau damit gerechnet. »Mann oder Frau?«

Sie erzählte ihm von der Begegnung, zögerte dann einen Moment und fügte hinzu: »Ich muss Ihnen noch etwas erzählen.«

»Bitte.«

»Es gibt etwas, das mein Vater mir einmal gesagt hat. Ich war damals vierzehn und habe es offenbar bisher verdrängt. Es ging um Joachim Lichner. Was er für ein Mensch ist. Was er tut. Und warum er nie aufhören wird.«

Als sie schwieg, sagte Ramin: »Erzählen Sie es mir bitte?«

Und Luisa erzählte. Ramin unterbrach sie nicht mit Fragen, was sie als wohltuend empfand. »Ich glaube, er hatte recht«, resümierte sie. »Mein Vater hat damals etwas geahnt, und jetzt … jetzt fühlt es sich an, als würde wirklich alles wieder anfangen.«

Sie spürte, dass ihr die Knie weich wurden, und sank auf die Couch. »Ich finde es beunruhigend, nicht zu wissen, was als Nächstes passiert.«

»Haben Sie Angst? Das wäre nur allzu verständlich.«

Luisa horchte in sich hinein, erforschte ihr Innerstes, bevor sie erwiderte: »Nein. Auch wenn ich das Gespräch mit meinem Vater von damals verdrängt habe, wusste ich doch, es kann irgendwann so weit sein.«

Ein langer Moment der Stille verstrich. Brunner ließ ihr Zeit.

»Sie sind nicht allein, Frau Menkhoff«, sagte er schließlich ruhig. »Wir sind da, und wir kriegen raus, was Joachim Lichner vorhat. Wir finden ihn. Aber trotzdem müssen Sie vorsichtig sein, okay?«

Sie nickte, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ja. Aber ich muss auch etwas tun.«

»Das müssen Sie nicht, dafür sind wir da.«

»Sie verstehen das nicht. Ich weiß nicht nur dank meines Vaters, wie Lichner tickt, ich kenne im Gegensatz zu Ihnen Nicole Klement und ihn persönlich. Und ich habe ein fehlerfrei funktionierendes Gedächtnis. Ich kann nicht herumsitzen und darauf warten, dass etwas passiert.« Erneut machte sie eine kurze Pause, die Brunner nutzte. »Das wäre aber genau das, was Sie tun sollten.«

»Nein, ich bin direkt betroffen, ich möchte Ihnen helfen.«

Nun war es Brunner, der einige Sekunden verstreichen ließ, bevor er erwiderte: »Danke, wir werden auf Sie zukommen, wenn wir Fragen haben.«

»Nein, bitte, ich möchte …«

»Wie hieß das Mädchen noch mal, das damals verschwunden ist?«, unterbrach er sie sanft.

»Marie Dierksen«, antwortete Luisa mit unterdrücktem Ärger darüber, dass er sie gerade unterbrochen hatte.

»Herr Brunner, denken Sie bitte an die Worte meines Vater«, fügte sie beschwörend hinzu. »Das ist wichtig. Er hat Lichner besser gekannt als jeder andere, und er sagte: Joachim Lichner funktioniert nicht aus dem Affekt heraus. Er ist ein Architekt, der Pläne entwirft und komplexe Strukturen aufbaut. Er plant seine Verbrechen mit der Akribie eines Uhrmachers. Und er hat Geduld. Mehr als jeder Mensch, den ich je getroffen habe.«

»Okay, danke, ich werde es mir merken. Ich melde mich.«

Als er aufgelegt hatte, starrte Luisa eine Weile ins Leere. In ihrem Kopf formten sich Erinnerungen. Die Hütte. Der Geruch nach kalter Erde. Die Finger, die ihr durchs Haar strichen. Und immer wieder: Lichners ekelhaftes Lächeln. Er war wie ein Phantom, das nie verschwand.

Sie legte das Handy auf dem Tisch ab, wischte sich über die Stirn und ging zum Fenster, um es zu verriegeln. Sie war sich sicher, dass Lichners Spiel erneut begonnen hatte.

Zurück auf der Couch, nahm sie ihr Handy wieder zur Hand. Sie musste mit jemandem reden, der sie verstand. Im Adressbuch tippte sie auf die Nummer ihrer Mutter.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Teresa Menkhoff abhob. »Luisa? Wie schön, von dir zu hören. Ist alles okay? Geht’s dir gut?«

»Geht so«, sagte Luisa leise. Es folgte ein kurzer Moment der Stille am anderen Ende.

»Was ist los?« Die Stimme ihrer Mutter klang besorgt, aber gefasst. Keine Hysterie, nur diese kontrollierte, ruhige Fürsorge, die Luisa so gut kannte.

»Erinnerst du dich noch an Nicole Klement?«

Ein kurzes, deutlich hörbares Einatmen, dann: »Natürlich erinnere ich mich an Nicole Klement.«

»Sie ist verschwunden.«

Wieder eine Pause. »Seit wann? Und von wo? Und wieso weißt du das?«

»Aus München. Sie wohnt wohl schon eine ganze Weile hier. Ich habe nichts davon gewusst. Jetzt wird sie seit ein paar Tagen vermisst. Die Polizei ist dran.« Luisa zögerte. »Die Polizei war heute bei ihrer Mitbewohnerin. Die hat sie als vermisst gemeldet. Sie haben in Nicoles Zimmer Fotos von mir gefunden. Hunderte. Aus den letzten eineinhalb Jahren.«

»Was sagst du da?«

»Sie hat mich heimlich beobachtet. Überall. Niemand weiß, warum, und jetzt ist sie einfach weg.«

Teresa Menkhoff schwieg. Dann hörte Luisa sie leise sagen: »Was ist mit Lichner?«

»Er ist draußen. Seit dem elften Mai.«

»Verdammt.«

Es war selten, dass ihre Mutter fluchte.

»Ich habe eben mit dem Polizisten telefoniert, der meine Aussage aufgenommen hat. Er glaubt, dass Nicole entweder auf eigene Faust gehandelt hat oder mit Lichner unter einer Decke steckt.«

»Und du? Was glaubst du, Luisa?«

Luisa schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, dass du mir vielleicht helfen kannst.«

»Wie?«

»Ich brauche einfach jemanden, der mich ernst nimmt und mir nicht sagt, ich soll mich raushalten. Ich weiß, dass du mich für verrückt gehalten hast, als ich wegen Paul nach München gezogen bin, und du hattest recht. Aber ich bin nicht mehr das naive Mädchen von damals. Ich weiß, was ich tue.«

»Ich habe dich nie für verrückt gehalten, Luisa. Ich liebe dich und habe mir Sorgen gemacht. Das ist ein Unterschied.«

Luisa musste schlucken.

»Und ich verstehe, dass du jetzt aufgewühlt bist. Was sagt denn die Polizei?«

»Ich solle aufpassen und mich raushalten.«

»Das möchte ich auch«, bestätigte Teresa Menkhoff.

»Was?«

»Dass du vorsichtig bist. Und dass du mir alles sagst, was du weißt. Auch das, was du vielleicht bisher verschwiegen hast. Über dich. Über Nicole. Über damals.«

Luisa nickte. »Ich verspreche es.«

Ein Atemzug am anderen Ende. Dann Geräusche, als mache ihre Mutter es sich im Sessel bequem. »Dann fangen wir jetzt damit an. Von vorn. Was weißt du über Nicole, das sonst keiner weiß?«

Luisa blickte auf den Schreibtisch. Auf das Medaillon, das sie damals nach der Entführung bekommen hatte. Das Schwarz-Weiß-Foto von ihr als sechsjähriges Mädchen. Und in ihrem Kopf formten sich Bilder. Stimmen. Fragmente.

Sie atmete tief durch. Dann erzählte Luisa ihrer Mutter von Nicole. Von der Hütte und von der kurzen Zeit mit Nicole während deren Beziehung mit ihrem Vater.
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Ramin lehnte sich in Schröders Stuhl zurück, starrte auf die Wand gegenüber und hörte nur halb, wie Grohmann in der Küche herumhantierte. Schröder hatte das Präsidium gleich nach Ramins Telefonat verlassen – mit einem Blick auf die Uhr und dem Kommentar, dass seine Frau ihn umbringen würde, wenn er nicht bald nach Hause käme. Ramins Büro lag eine Etage tiefer, deshalb waren Grohmann und er der Einfachheit halber in Schröders Arbeitszimmer geblieben.

Ramins Gedanken waren noch bei Luisa Menkhoff und dem, was sie ihm erzählt hatte. Bei dem Ton ihrer Stimme, als sie von ihrem Vater sprach, und bei dem, was dieser damals geahnt hatte.

»Ein Architekt des Bösen«, murmelte Ramin leise vor sich hin.

Er stand auf, trat ans Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Unten auf der Straße herrschte fast völlige Stille. Lichner war frei. Und Nicole Klement verschwunden. Und das alles um das Datum herum, das auf der Ansichtskarte notiert gewesen war. War das ein Zufall? Nein, nicht in dieser Geschichte.

Ramin zog die Karte aus der Sakkotasche und betrachtete die Vorderseite. Ein schmaler Fluss, Büsche zu beiden Seiten des Ufers, auf der rechten Seite im Hintergrund ein Waldrand. Er legte die Karte vor der Tastatur auf den Schreibtisch, zog einen Notizzettel aus einer blauen Box neben dem Monitor und schrieb darauf: Bitte versuche herauszufinden, wo das ist. Danke, Ramin.

Grohmann kam zurück, in jeder Hand eine Bierflasche. »Die hab ich im Kühlschrank gefunden. Willst du eine?«

Ramin schüttelte den Kopf. »Später vielleicht.«

Grohmann seufzte, öffnete eine der Flaschen und ließ sich in den Sessel fallen. »Du weißt, dass du auch mal runterkommen musst, oder?«

»Nicht heute.«

Grohmann nahm einen Schluck, runzelte die Stirn und sagte schließlich: »Verstehe ich. Ich hab auch ein mieses Gefühl. Hab ich schon öfter erlebt in meinem Job, aber das hier … das riecht nach was Größerem. Und Abgedrehterem.«

Ramin dachte wieder an das Gespräch mit Luisa Menkhoff.

»Kannst du noch was für mich raussuchen? Ich brauch alle Infos zu einem alten Fall. Ein Mädchen, vermisst kurz vor Lichners Verhaftung. Marie Dierksen. Luisas Vater hat mit Luisa später, als sie vierzehn war, darüber gesprochen. Muss in den Wochen vor der Entführung seiner damals fünfjährigen Tochter passiert sein.«

»Als sie vierzehn war … und sie kann sich noch daran erinnern? Echt abgefahren.«

»Kümmerst du dich bitte darum?«

Grohmann sah auf die Uhr. »Du weißt schon, dass ich um diese Uhrzeit entweder in einer Kneipe oder vor dem Fernseher sitze. Oder mich mit einem Engel in den Federn wälze.«

Als Ramin darauf nicht einging und auch keine Miene verzog, nickte Grohmann. »Schon gut, ich versuch’s. Ich geh rüber ins Gemeinschaftsbüro. Gib mir ’ne halbe Stunde.«

Grohmann war gerade aufgestanden, als Ramin aus einem Impuls heraus sagte: »Wir hatten ja bisher nicht allzu viel miteinander zu tun, und alle hier nennen dich einfach Grohmann. Wie ist eigentlich dein Vorname?«

Zwei, drei Sekunden lang sah Grohmann ihm ernst in die Augen, dann zeigte er sein typisches Grinsen. »Sebastian. Du bist der Erste, der danach fragt.« Er schien kurz nachzudenken, dann sagte er: »Aber wo wir gerade dabei sind – warum heißt du Ramin? Wo kommst du her?«

Ramin grinste. »Den Namen hat meine Mutter Shohreh ausgesucht. Sie hat sich durchgesetzt, als mein Vater lieber David wollte. Sie meinte, wenn sie schon mit zwölf Jahren von Teheran nach Bayern geschleppt wurde, dann darf wenigstens ihr Sohn einen Namen haben, der nicht nach Mittelstürmer klingt.«

Daraufhin zwinkerte Grohmann ihm mit einem schiefen Grinsen zu, hob den Daumen und wandte sich um. Als er im Flur verschwunden war, schloss Ramin für einen Moment die Augen.

Luisa Menkhoff war nicht irgendein Opfer von damals. Sie war klug und reflektiert. Sie kannte Lichner, sie kannte Nicole Klement – und sie hatte recht. Er wusste es. Es reichte nicht, sich auf die offiziellen Spuren zu verlassen. Er musste tiefer graben, und Luisa Menkhoff konnte ihn dabei unterstützen.

Es war fast halb zehn, und Ramin hatte sich gerade einen neuen Kaffee aus dem Automaten geholt, als Grohmann zurückkam und sich mit einem Notizzettel in der Hand auf einen Stuhl fallen ließ.

»Und?«, fragte Ramin erwartungsvoll.

Grohmann grinste. »Du darfst Danke sagen.«

Ramin verdrehte die Augen. »Nun red schon. Was hast du rausgefunden?«

»Aaalso! Ich habe zuerst die Archivstelle in Düsseldorf angerufen, aber der gute Mann dort war nicht zu bewegen, nur aufgrund meines Anrufes um diese Uhrzeit tätig zu werden.« Ein erneutes Grinsen. »Man muss ihm zu seiner Ehrenrettung zugestehen: Er hatte wirklich keine Lust.«

»Grohmann!«

»Ja, ja. Dann hab ich’s direkt bei der Kripo Aachen versucht, und da hatte ich Glück. Die waren damals in den Fall eingebunden. Und mit Glück meine ich, dass die offenbar nicht mehr ganz junge Kollegin mit heiserer Raucherstimme, die ich am Ohr hatte, nicht nur sehr hilfsbereit war, sondern sich tatsächlich auch noch an den Fall erinnerte, der bis heute ungeklärt ist.«

»Und? Was hat sie gesagt? Nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

Grohmann beugte sich vor und hielt Ramin den Notizzettel entgegen. »Bitte schön. Das ist ihre Durchwahl. Dann erfährst du alles aus erster Hand und kannst auch deine Fragen stellen.«

Ramin griff nach dem Zettel und wählte gleich darauf die Nummer.

»Gehlhard«, meldete sich eine Frau, die tatsächlich klang, als hätte sie in ihrem Leben mehr geraucht als geredet. Kratzig und rau wie Schmirgelpapier, aber nicht ohne Wärme.

»Brunner, Kripo München«, sagte Ramin. »Ich rufe an wegen eines aktuellen Vermisstenfalls hier in München und des Verschwindens von Marie Dierksen vor siebzehn Jahren. Mein Kollege Grohmann …«

»Der witzige Kollege von vorhin.« Ein heiseres Bellen, das wohl ein Lachen sein sollte, kam aus dem Hörer. »Ich weiß, worum es geht. Marie Dierksen aus Stolberg. Sie ist damals nach der Schule verschwunden. Und Sie glauben, es gibt Parallelen zu einem aktuellen Fall? Nach so vielen Jahren? Wer ist in München verschwunden? Auch ein Mädchen?«

»Nein, eine Frau, Mitte fünfzig. Ihr Name ist Nicole Klement. Sie stammt ursprünglich aus Ihrer Gegend.«

»Verstehe.«

»Was können Sie mir über Marie Dierksen sagen?«

»Ich erinnere mich noch ganz gut an die Geschichte, weil sich damals ein Kollege einmischte, dem man den Fall bewusst nicht übertragen hatte. Er war persönlich involviert und ist dem leitenden Ermittler ziemlich auf die Nerven gegangen. Er hieß Menkhoff.«

»Bernd Menkhoff?«, fragte Ramin.

»Ja, genau der. Der gehörte ebenfalls zum KK11 und wollte sich nicht damit abfinden, dass jemand anderes die Ermittlung unter sich hatte. Meinte, er hätte einen Verdacht, aber Beweise konnte er keine vorlegen. Ich weiß noch, dass es ziemlichen Ärger gab.«

»Und wer war der leitende Ermittler?«

»Moment … das war … Kriminalhauptkommissar Martin Kehrmann. Der ist längst in Pension. Ich glaube, er wohnt in der Nähe von Düren. Falls er noch lebt.«

»Können Sie mir die Adresse besorgen?«

Sie versprach, sich zu melden. Keine zehn Minuten später hatte Ramin eine Handynummer und eine Adresse. Ein kleiner Ort, zwanzig Kilometer östlich von Aachen. Viel zu weit, um hinzufahren.

Ramin bedankte sich bei seiner Kollegin und wählte gleich darauf die Nummer.

»Mach auf Lautsprecher«, murmelte Grohmann. »Ich will den Typen auch hören.«

Ramin nickte. Es klingelte lange, bis jemand abhob.

»Kehrmann«, meldete sich ein Mann mit knarrender Stimme, die alt und misstrauisch klang.

»Guten Abend, Herr Kehrmann. Mein Name ist Ramin Brunner, Kripo München. Mein Kollege Sebastian Grohmann ist ebenfalls anwesend und hört mit. Ich weiß, es ist spät, aber ich hoffe, wir stören Sie nicht?«

Kurze Pause. »Kommt darauf an, was Sie wollen.«

Ramin lächelte knapp. »Es geht um einen alten Fall. Marie Dierksen. Sie waren damals der leitende Ermittler, stimmt das?«

Ein leises Schnauben. »Sagen wir: Ich war derjenige, der die Akte zuletzt in der Hand hatte. Warum rufen Sie nach fast zwanzig Jahren deswegen an?«

»Weil es eine Verbindung zu einem aktuellen Vermisstenfall geben könnte. Nicole Klement. Und zu einem gewissen Dr. Joachim Lichner.«

Am anderen Ende wurde es still. Dann ein kurzes, heiseres Lachen.

»Lichner? Das ist ja ein schöner Name, den Sie mir da servieren. Den hatte ich verdrängt.«

Grohmann grinste, hob die Augenbrauen und flüsterte: »Das fängt ja gut an.«

»Das heißt also, der Name sagt Ihnen was?«, fragte Ramin.

»Oh ja«, erwiderte Kehrmann. »Und ich erinnere mich an Bernd Menkhoff. Ein Kollege, der den Fall unbedingt haben wollte, ihn aber wegen Befangenheit nicht bekommen hat. Er drängte sich trotzdem regelrecht auf. Meinte, er wisse, wer das Mädchen geholt hat. Aber ohne Beweise. Keine Spuren, kein Motiv, kein gar nichts. Nur seine Überzeugung.«

»Hat er Lichner konkret benannt?«, fragte Grohmann laut genug, damit es durch den Lautsprecher zu hören war.

Kehrmann schwieg kurz, dann: »Er hat nie ausdrücklich gesagt, ich weiß es, aber jedem in der Runde war klar, was er meinte. Der Verdacht stand im Raum. Und wissen Sie, was? Ich hab ihn damals belächelt. Hielt ihn für einen, der zu nah dran war. Vater eines Opfers, persönliche Geschichte. Nicht objektiv.«

»Und heute?«, fragte Ramin ruhig.

»Heute denke ich: Verdammt, vielleicht hatte er recht. Es war, als hätte sich das Mädchen in Luft aufgelöst. Keine Zeugen, keine Hinweise – sie ist einfach verschwunden. Als hätte es sie nie gegeben. Und dann war da Menkhoff mit seiner Theorie von einem Täter, der nichts dem Zufall überlässt. Der vorbereitet, geduldig ist. Ein Architekt.«

Ramin tauschte einen Blick mit Grohmann. Es waren genau die Worte, die Luisa verwendet hatte.

»Hat Menkhoff Ihnen je gesagt, warum er ausgerechnet Lichner verdächtigte?«

»Nicht direkt. Aber er war überzeugt, dass es ein Muster gab. Nicht nur bei uns, sondern überregional. Verschwundene Mädchen, alle in einem gewissen Alter. Alle ohne bekannte familiäre Probleme. Aber die Sache war eben, es gab keine Beweise. Nicht mal Indizien. Und bei uns zählt nur, was man belegen kann, wie Sie wissen.«

Grohmann brummte. »War bestimmt kein einfacher Typ, dieser Menkhoff.«

»War er nicht«, bestätigte Kehrmann. »Aber auch kein Schwätzer. Der war ernst, auf eine manchmal etwas polternde Art. Ich glaube, der hat mit dem, was er geahnt hat, jahrelang allein gelebt.«

Ein Moment Stille.

»Wissen Sie noch, was in der Akte steht?«, fragte Ramin.

»Nicht viel. Der Fall ruhte irgendwann. Keine neuen Hinweise. Und als ich in Rente ging, wurde die Kiste ins Archiv gegeben.«

»Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns die Akte kommen lassen?«

»Ganz im Gegenteil. Vielleicht kriegen Sie ja raus, was wir damals übersehen haben. Aber sagen Sie … Sie erwähnten einen aktuellen Vermisstenfall. In München? Wie kommen Sie darauf, dass es eine Verbindung zu uns geben könnte?«

»Die Tochter von Bernd Menkhoff lebt inzwischen hier. Sie war damals das letzte überlebende Opfer von Lichner. Und sie kennt aus dieser Zeit die Frau, die hier vermisst wird. Sie war es, die uns auf den alten Fall aufmerksam gemacht hat. Ihr Name ist Luisa Menkhoff.«

Ein leises Ausatmen war durch den Lautsprecher zu hören.

»Verdammt … die Kleine. Ich erinnere mich. Sie kam frei, nicht wahr? Und Lichner in den Knast.«

»Ja. Und sie scheint sich an sehr viel mehr zu erinnern, als uns bisher bewusst war.«

Kehrmann sagte nach einem Moment des Schweigens: »Dann richten Sie Menkhoffs Tochter … na ja … sagen Sie ihr, mittlerweile ist ihr Vater nicht der Einzige, der Lichner für gefährlich hält.«

»Bernd Menkhoff ist seit ein paar Jahren tot«, erklärte Ramin.

»Das weiß ich. Gerade deswegen soll sie wissen, dass ihr Vater – rückblickend betrachtet – wahrscheinlich richtig gelegen hat.«

»Ich richte es aus. Vielen Dank, Herr Kehrmann. Sie haben uns sehr geholfen.«

Als Ramin aufgelegt hatte, lehnte sich Grohmann zurück. »Weißt du, was ich manchmal hasse? Wenn alte Männer mit brüchiger Stimme mehr Klartext reden als die halbe Dienststelle.«

Ramin grinste schwach. »Und das alles, weil Luisa nicht locker gelassen hat.«

»Die Frau hat was«, meinte Grohmann. »Mehr als ein gutes Gedächtnis.«

»Sie kommt morgen früh her, dann sollten wir mit ihr sprechen.«

»Früh klingt furchtbar. Sagen wir: nicht ganz so spät.«

Ramin stand auf, streckte sich. Dann sagte er halblaut: »Wir kommen dem Ganzen näher. Ich spüre es.«

Grohmann stellte die leere Bierflasche ab. »Oder es kommt uns näher. Was meinst du – lieber schlafen oder weitermachen?«

Ramin sah zum Fenster hinaus. Es war dunkel. Ihm schwirrten die Puzzleteile, die sie bisher kannten, durch den Kopf. Fragte sich nur, wie sie zusammenpassten.

Er schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Beides. Lass uns gehen.«

Ramin parkte seinen Wagen wie immer auf dem schmalen Randstreifen zwischen zwei alten Kastanien. Es war spät, der Himmel hing dunkel über München, nur ein fahler Schein lag über der Stadt. Ein paar Meter weiter dröhnte gedämpfte Musik aus einem offenen Fenster, irgendwo klapperte Besteck. Leben hinter Vorhängen.

Er stieg aus und blieb kurz neben dem Wagen stehen. Das alte Mietshaus, in dem er wohnte, sah aus wie viele in der Straße – viereinhalb Etagen, blasse Fassade, stellenweise bröckelnder Putz. Die meisten Fensterläden im dritten Stock, in dem auch seine Wohnung lag, waren halb geschlossen, im Haus war es still.

Er mochte das. Einfach ein Ort zum Verschwinden. Die Haustür klemmte wie immer. Ramin stemmte sich mit der Schulter dagegen, trat ein. Im Treppenhaus roch es nach altem Holz, Linoleum und einem Hauch Kartoffelsuppe aus einer der unteren Wohnungen. Es gab keinen Aufzug, was er normalerweise für ein gutes Work-out hielt, doch an diesem Abend seufzte er.

Im dritten Stock angekommen, schloss er die Wohnungstür auf, trat ein und ließ die Tür leise ins Schloss fallen.

Mit einer routinierten Bewegung warf er den Schlüssel in die flache Steinschale auf der Kommode im Flur, dann zog er das Sakko aus, hängte es an die Garderobe und betrat die Küche. Die Dunstabzugshaube blinkte träge, ein Fehlercode, den er seit Monaten ignorierte.

Er öffnete den Kühlschrank, betrachtete kurz den Inhalt und griff nach einem Augustiner.

Es zischte leise, als er die Flasche öffnete. Er lehnte sich gegen die Spüle und nahm einen langen Schluck.

Der herbe Geschmack war vertraut, fast beruhigend.

Er stand einfach da, die kalte Flasche in der Hand, den Kopf an den Oberschrank gelegt.

Eine halbe Stunde später lag er im Bett, den Blick auf die Zimmerdecke gerichtet. Draußen war es still geworden. Nur gelegentlich fuhr ein Auto durch die schmale Straße, unter seinem Schlafzimmerfenster vorbei.

Am Morgen würde Luisa Menkhoff ins Präsidium kommen. Er würde da sein und mit ihr reden. Und er würde ihr zuhören.

Seine Gedanken machten einen Sprung. Der Termin bei Rosewig. Zehn Uhr, KK11, Besprechungsraum zwei. Sie wollten ein Team zusammenstellen.

Er hatte sich darauf gefreut, mehr noch, er hatte lange darauf hingearbeitet. Cold Cases, mit einem eigenen Team. Er wollte Fälle aufklären, die nie zu einem Abschluss gebracht worden waren. Den Hinterbliebenen von Opfern das geben, worauf manche seit Jahrzehnten vergeblich warteten: Gewissheit. Genugtuung. Das war für ihn mehr als nur ein Karriereschritt.

Und jetzt das.

Eine vermisste Frau. Ein alter Fall, der plötzlich lebendig wurde. Und Luisa Menkhoff, die nicht nur mitten im Geschehen stand, sondern selbst eine offene, wenn auch nicht sichtbare Wunde mit sich herumtrug.

Wenn er sich jetzt zurückzog, wenn er den Fall abgab, würde das bedeuten, dass jemand anderes ihr gegenübersitzen, ihr zuhören, sie vielleicht falsch leiten würde.

Das kam nicht in Frage.

Nicht, weil er glaubte, der Einzige zu sein, der diesen Fall lösen konnte, sondern weil er glaubte, dass Luisa ihm vertraute. Und weil er spürte, dass dieser Fall anders war als alles, was er bisher als Ermittler erlebt hatte.

Dunkler. Persönlicher.

Er seufzte leise und griff nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Für einen Moment überlegte er, Rosewig eine Nachricht zu schreiben – irgendetwas Kurzes, Unverbindliches. Dann verwarf er den Gedanken. So etwas besprach man von Angesicht zu Angesicht.

Er würde am Morgen mit Rosewig reden. Ihm erklären, dass er ein paar Tage brauche. Nur ein paar Tage. Und sobald das Nötigste getan war und sie wussten, ob sie es mit Lichner zu tun hatten oder nicht, dann würde er übernehmen. Mit freiem Kopf und klarem Fokus. Aber nicht jetzt. Nicht morgen.

Er drehte sich zur Seite und zog die Decke über die Schulter. Die Müdigkeit breitete sich aus, ein Gedanke aber blieb wach in ihm, weich, fast zärtlich:

Luisa.

Er schloss die Augen.

Am Morgen würde er sich noch mal mit Luisa Menkhoff unterhalten.

Ihr außergewöhnliches Gedächtnis war vielleicht das Einzige, was sie in der Hand hatten.
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Luisa war früh auf den Beinen. Sie hatte kaum geschlafen, die Gedanken ließen ihr keine Ruhe. Schon um kurz nach acht stand sie vor dem Präsidium.

Der Sicherheitsbeamte an der Pforte kontrollierte ihren Ausweis, dann rief er Schröder an, der sie fünf Minuten später abholte und in sein Büro in der zweiten Etage begleitete.

»Frau Menkhoff, die Abschrift Ihrer Aussage ist fertig. Ich möchte, dass Sie das durchlesen und mir sagen, ob noch etwas fehlt oder nicht stimmt.«

Luisa nickte, nahm den Ausdruck entgegen und ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder. Es war ein seltsames Gefühl, die eigenen Worte in einem offiziellen Protokoll zu lesen. Ein wenig distanziert, aber dennoch korrekt. Als sie fertig war, hob sie den Blick. »Das passt alles.«

Schröder nickte zufrieden, nahm die Seiten entgegen und reichte ihr einen Stift. »Bitte, hier unterschreiben.«

Luisa tat es und widerstand dem Drang, nach Brunner zu fragen. Stattdessen stand sie auf und sagte: »Danke. Dann … kann ich jetzt wieder gehen?«

Schröder erhob sich und deutete zur Tür. »Bitte, ich begleite Sie nach unten.«

Als sie in den Flur trat, lehnte Brunner neben der Tür an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Es schien, als habe er auf sie gewartet. Er wirkte wach und konzentriert, stieß sich von der Wand ab und lächelte sie an.

»Guten Morgen, Frau Menkhoff. Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ich dachte, das ist wichtig.«

Er nickte. »Haben Sie kurz Zeit? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.«

Sie zögerte, nickte dann. »Natürlich.« Ein Gefühl der Erleichterung hatte sich in ihr ausgebreitet, obwohl sie nicht wusste, was Brunner von ihr wollte. »Geht es um Lichner?«

»Auch. Aber nicht nur. Ich habe gestern viel nachgedacht. Sie haben recht, Sie sind betroffen. Und Sie haben ein Erinnerungsvermögen, das uns von großem Nutzen sein kann, und Wissen, das uns fehlt. Wenn Sie uns immer noch helfen möchten, nehme ich das Angebot gern an.«

Luisa sah ihn eine Sekunde lang forschend an, dann nickte sie. »Ja, gut.«

»Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen? Fünf Minuten entfernt gibt’s ein kleines Café, das um diese Zeit nicht zu voll ist.«

Kurz war sie irritiert, damit hatte sie nicht gerechnet, dann aber stimmte sie zu. »Okay.«

Das Café lag in einer Seitenstraße nahe der Theatinerkirche. Ein Altbau mit großen Fenstern und Holzstühlen, die knarrten, wenn man sich darauf niederließ. Eine Espressomaschine zischte im Hintergrund, Stimmengemurmel und der Duft von frischen Brötchen erfüllten die Luft.

Sie setzten sich an einen Zweiertisch in der Ecke, Ramin bestellte einen doppelten Espresso, Luisa einen Cappuccino.

»Sie wollen also, dass ich mitarbeite?« Luisa nahm das Gespräch aus dem Präsidium wieder auf.

Brunner zeigte sein sympathisches Lächeln. »Nicht offiziell. Ich kann Sie natürlich nicht als Ermittlerin einsetzen, aber ich würde gern mit Ihnen sprechen, Ihre Einschätzungen hören. Und … Sie an manchen Stellen mit einbeziehen.«

Luisa nickte erneut. »Das bedeutet mir viel. Ich habe das Gefühl, dass ich sonst verrückt werde.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Eine junge Frau brachte ihre Getränke, stellte sie mit einem freundlichen Lächeln vor ihnen ab und ging weiter zum nächsten Tisch.

Luisa rührte in ihrem Cappuccino. »Mein Vater hat mehr gesehen, als er öffentlich gesagt hat. Ich erinnere mich an viele Gespräche. Und ich denke heute, dass er Angst vor Lichner hatte. Meinetwegen. Aber auch davor, nicht ernst genommen zu werden.«

»Hatte er je Zweifel, was Dr. Lichner betraf?«

»Nie. Er war sicher, dass Lichner einen großen Plan hatte, der nicht mit einer Gefängnisstrafe enden würde.«

Ramin lehnte sich zurück, sah durch das Fenster auf die vorbeigehenden Passanten. »Er hat wohl recht behalten.«

»Ja. Er war überzeugt, dass jemand wie Lichner nicht durch äußere Umstände gestoppt werden kann. Nur durch den Tod oder absolute Kontrolle.«

»Hat er das so gesagt?«

»Nicht mit diesen Worten. Aber sinngemäß.«

Sie saßen eine Weile schweigend da, als Ramins Handy klingelte. Er nahm es zur Hand, warf einen Blick auf das Display und meldete sich.

»Ja? … ja, im Café …« Er hörte eine Weile zu, dann weiteten sich seine Augen. »Was? … Mist! Wann? … Okay … Ja … verstehe … Was? … Was heißt auffällig? … Ja … Wo genau? … Ja … ich bin in zehn Minuten da.«

Er beendete das Gespräch und sah Luisa ernst an. Bevor sie zu einer Frage ansetzen konnte, sagte er: »Das war Wörner, mein Noch-Chef. Wir haben eine Vermisstenanzeige. Ein Mädchen, gerade sieben Jahre alt. Charlotte. Sie hat sich heute Morgen auf den Weg zur Schule gemacht, ist dort aber nicht angekommen.«

Luisa hielt die Luft an, und noch während sie versuchte zu verstehen, ob es einen Zusammenhang mit Nicoles Verschwinden geben könnte, bemerkte sie eine Veränderung in Brunners Gesicht. Es schien eine Spur härter zu werden.

»Es gab wohl eine Zeugin, die gesehen hat, dass eine Frau Mitte fünfzig ihr auf auffällige Weise gefolgt ist. Die Zeugin beschreibt sie als schlank, mit langen schwarzen Haaren.«

»Das ist ja …«

Brunner zog sein Portemonnaie hervor, legte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch und stand auf. »Ich muss sofort ins Präsidium.«

»Ich komme mit«, sagte Luisa spontan, ohne darüber nachgedacht zu haben.

Brunner schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Frau Menkhoff.«

»Ich weiß. Aber wenn diese Frau wirklich Nicole war … Ich kenne sie, das kann für Sie von Nutzen sein.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme einen beschwörenden Klang hatte. »Und ich bin nicht irgendwer in diesem Fall.«

Brunner atmete durch. »Okay, hören Sie. Vielleicht können Sie uns wirklich helfen. Ich kann Sie jetzt nicht zu Wörner ins Präsidium mitnehmen, aber ich werde mich später bei Ihnen melden und Sie in die Ermittlungen einbinden. Inoffiziell, verstehen Sie? Sie bleiben im Hintergrund.«

Luisa nickte. »Versprochen.« Und noch während sie es sagte, ahnte sie, dass sie im Begriff war, sich auf ein gefährliches Spiel einzulassen, von dem sie nicht sicher war, wer die Regeln dafür geschrieben hatte.

Eine Minute später verabschiedete sie sich vor dem Café von Brunner.

»Sie melden sich?«, fragte Luisa.

»Ja.« Brunner sah sie ernst an. »Sind Sie sicher, dass Sie das wollen?«

»Ich war mir selten bei etwas so sicher.«

Er nickte, dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Passanten.

Luisa atmete tief durch und machte sich auf den Weg nach Hause, aber je weiter sie sich vom Café entfernte, desto stärker wurde ein seltsames Gefühl in ihr. Als würde jemand hinter ihr gehen. Sie drehte sich um, doch da war niemand. Sie beschleunigte ihre Schritte, blickte sich immer wieder um. Nichts, außer dem üblichen Straßenbild. Und dennoch … Sie konnte die fremden Blicke fast körperlich spüren. Als sie sich erneut umwandte, zeigte die Reflexion in der Scheibe eines parkenden Wagens kurz einen Schatten. Oder bildete sie sich das nur ein?

Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie musste aufpassen, dass sie nicht in eine ausgewachsene Paranoia hineinrutschte.

Zu Hause angekommen, schloss sie doppelt ab, lehnte sich gegen die Tür und atmete tief durch. Es fühlte sich an, als hätte sie etwas hinter sich gelassen.

Noemi war wie meist nicht da, in der Wohnung war es still.

Luisa ging in ihr Zimmer, sah sich um und wusste nicht so recht, was sie tun sollte, um die Zeit zu überbrücken, bis Ramin Brunner sie anrief.

Die Stille war mit einem Mal drückend, selbst der Straßenlärm wirkte plötzlich fern und unwirklich.

Sie setzte sich aufs Bett, ließ sich zurückfallen, die Arme unter den Kopf geschoben, und sah an die Decke. Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, ließen sich nicht sortieren. Immer wieder landeten sie bei Brunner. Wie ruhig er geblieben war, als er von dem verschwundenen Mädchen berichtet hatte. Wie schnell er reagiert hatte. Und wie ernst sein Blick geworden war, als er die Beschreibung der Frau gehört hatte, die dem Kind gefolgt sein soll.

Schlank. Lange schwarze Haare. Mitte fünfzig.

Nicole?

Luisa schloss die Augen, aber es half nicht. Im Gegenteil, es formten sich sofort Erinnerungen: Nicoles Gesicht, ihre Stimme, der Klang von Schritten hinter ihr auf der Straße. Ihrer Schritte?

Und wieder Ramin Brunner.

Wie er sie angesehen hatte, kurz bevor er losging. Fragend. Ernst. Irgendwie auch … besorgt?

Warum dachte sie überhaupt so viel über ihn nach? Er war ein Polizist, mehr nicht. Einer, der seinen Job gut machte. Der ihr zuhörte, sie ernst nahm. Und sie mit einbezog, obwohl er das nicht musste.

Luisa drehte sich zur Seite, presste das Kissen an sich. Sie wusste nicht, was auf sie zukam. Aber sie war sich sicher, dass sie Teil davon sein wollte. Und dass Ramin Brunner sie brauchen würde.

Ihre Gedanken drifteten ab zu ihrem Vater. Plötzlich war er da, so deutlich, als hätte jemand einen Film in HD gestartet. Seine tiefe Stimme, oft laut und polternd, und dann wieder warm und weich, wenn er mit ihr redete. Sein Lachen, manchmal bellend, manchmal nur ein leises Schnauben über etwas, das ihn amüsierte. Die Art, wie er die Augen zusammenkniff, wenn er etwas wissen wollte. Und wie ernst er schauen konnte, wenn er von seinen Fällen sprach. Als ginge es immer um alles.

Sie erinnerte sich an ihre gemeinsamen Spaziergänge, als sie fünfzehn, sechzehn Jahre alt war. Kurz vor seinem Tod. Sie dachte an die unzähligen Male, an denen er ihr Geschichten erzählt hatte von Tätern, von Ermittlungen, aber auch von seinen dunklen Seiten und den Zweifeln. Von den Dingen, die ihn nachts nicht schlafen ließen. Heute verstand sie besser als damals, wie sehr ihn seine Erlebnisse gezeichnet haben mussten.

Wann hatte sie das letzte Mal so intensiv an ihn gedacht?

Es musste Monate her sein. Vielleicht länger. Und jetzt, wo sich die Vergangenheit in Gestalt von Nicole und Lichner plötzlich wieder vor ihr auftürmte, war es, als würde auch ihr Vater mit voller Wucht zurückkehren.

Sie vermisste ihn.

Nicht nur als Vater, sondern als den Menschen, der sie verstand. Der ihre Erinnerungen zu schätzen wusste und ihre Neugier. Ihr fehlte seine Art, Geschehnisse auseinanderzunehmen und wieder neu zusammenzusetzen. Damals hatte sie das oft als anstrengend empfunden. Jetzt erkannte sie in dieser Methode etwas, das sie miteinander verbunden hatte.

Du bist in vielerlei Hinsicht wie ich, Lu, hatte er einmal gesagt. Nur klüger.

Sie schluckte. Es war seltsam, wie aktuell solche Sätze blieben, während alles andere sich veränderte.

Sie drehte sich wieder auf den Rücken, die Augen offen, den Blick ins Leere gerichtet. Vielleicht war es gut, dass sie ihm jetzt wieder näher war. Auch, wenn es weh tat.

Sie stand auf, ging zum Schrank und zog ein schlichtes Kästchen zwischen Shirts und Pullovern hervor, nicht größer als ein Kartenspiel, aus hellem, unbehandeltem Holz. Die Jahre hatten dunkle Spuren darauf hinterlassen.

Es war lange her, dass sie es in der Hand gehalten hatte.

Behutsam klappte sie den Deckel auf. Darin lag ein einzelner, abgerissener Knopf. Hellblau. Er stammte von der Strickjacke, die sie getragen hatte, als ihr Vater sie damals aus der Hütte befreite. Behutsam, fast zärtlich, strich sie mit dem Finger darüber, spürte die glatte Oberfläche, die von vier kleinen Löchern durchbrochen wurde. Und erinnerte sich …

Ihr Vater hat Nicole das Messer abgenommen und befreit sie damit von ihren Fesseln. Als sie abfallen, springt sie auf und drückt sich an ihn. Er geht in die Hocke und umarmt sie. Sie schlingt ihm die Arme um den Hals, so fest sie nur kann. Weint. Nie wieder möchte sie ihn loslassen. Er sagt mit ruhiger Stimme tröstende Worte zu ihr. Als er sie behutsam ein Stück von sich wegschiebt, bleibt sie irgendwo an ihm hängen. Sie spürt einen kurzen Ruck, dann fällt der Knopf zu Boden. Ihr Vater bückt sich und hebt ihn auf …

Tage später, als alles vorbei war, hatte er ihr den Knopf gegeben. Schweigend, nur mit diesem Blick, den sie bis heute nicht vergessen konnte.

Eine ganze Weile hielt sie den Knopf zwischen den Fingern, dann legte sie ihn vorsichtig zurück und schob das Kästchen wieder an seinen Platz.

Als sie zum Bett zurückging, vibrierte ihr Handy. Sie nahm es in die Hand. Das Display zeigte einen Hinweis auf eine neue Nachricht. Sie war anonym und bestand aus nur einem Satz:

Du weißt, was du tust –, aber weißt du auch, was dich erwartet? Dahinter ein Lachsmiley.

Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken. Sie starrte auf das Display, ihre Gedanken begannen zu rasen. Weißt du auch, was dich erwartet? Was konnte das bedeuten? War das eine Drohung? Und dann der Lachsmiley … Was, wenn sich jemand einen Scherz erlaubte? Die Nachricht könnte sogar von einem ihrer Kommilitonen stammen, die ihr ihre Erfolge im Studium neideten. Aber weißt du auch, was dich erwartet … Das konnte sich auf ihr bevorstehendes praktisches Jahr beziehen. Es konnte aber genauso gut eine Warnung sein.

Sie entschloss sich, nicht ihrem ersten Impuls zu folgen und Brunner anzurufen. Sie wollte ihm gegenüber nicht hysterisch erscheinen. Es reichte, wenn sie ihm von der Nachricht erzählte, sobald er sich bei ihr meldete.

Luisa legte das Telefon auf den Tisch und ging zum Fenster. Ihr Blick wanderte die Straße entlang und blieb an einer Gestalt hängen, die gegenüber auf dem Gehweg stand. Dunkle, weite Kleidung, eine Basecap tief ins Gesicht gezogen. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie machte einen schnellen Schritt zur Seite und lehnte sich neben dem Fenster an die Wand, atmete hektisch.

Zehn Sekunden, zwanzig … dann gab sie sich einen Ruck, sah wieder nach draußen … aber da war keine Gestalt mit einer Kappe. Ihr Blick wanderte zu beiden Seiten die Straße entlang, soweit sie diese einsehen konnte.

Schließlich ließ sie die Jalousie langsam herunter. Sie fing wohl an, Gespenster zu sehen. Die angehende Ärztin in ihr meldete sich zu Wort.

Das ist eine stressinduzierte Fehldeutung. Unter hoher kognitiver Belastung wie Schlafmangel, emotionaler Anspannung oder dem permanenten Durchdenken von Hypothesen kann das Gehirn visuelle Reize fehlinterpretieren. Pareidolie, kombiniert mit erhöhter Vigilanz.

Vielleicht war da wirklich jemand gewesen. Ein Passant, ein Schatten. Klassischer Fall von Erwartungseffekt. Keine echte Halluzination. Nur ein gestresstes Nervensystem.

Sie wandte sich ab und ließ sich erneut auf ihr Bett sinken, schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken.

Luisa hatte keine Vorstellung, wie lange sie dagelegen hatte, als die Klingel der Wohnungstür schrillte und sie hochschrak. Sie richtete sich zu schnell auf, spürte kurz Schwindel. Wer konnte das sein? Brunner? Er wollte sich melden. Vielleicht …

Sie stand auf, verließ ihr Zimmer und ging zur Wohnungstür. Mit einer zögerlichen Bewegung legte sie die Hand auf die Klinke und öffnete die Tür.

Davor stand … niemand.

Luisa sah nach rechts und links, machte einen Schritt in den Hausflur und vergewisserte sich, dass niemand da war. Schließlich wandte sie sich um.

In ihrem Zimmer ging sie zum Fenster und schob die Jalousie einen Spalt nach oben. Da war niemand mit einer Basecap und weiter Kleidung, der zu ihr hochsah.

Mit einem Frösteln wandte sie sich ab und dachte an das vermisste Kind. Wieder ein kleines Mädchen. Wie damals …

Und tief in ihrem Innern wusste Luisa, dass das kein Zufall war.

Die Vergangenheit war zurück.
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Liebe Luisa,

ich weiß nicht, ob du das jemals lesen wirst. Vielleicht schreibe ich diesen Brief nur für mich. Vielleicht auch für dich. Oder für ihn. Ich weiß es nicht.

Ich habe dich gesehen. Öfter, als du ahnst. Ich habe dich beobachtet – in Momenten, die dir bedeutungslos erschienen sein mögen. Wenn du aus der Uni kamst. Wenn du die Straße überquert hast, als würdest du nie daran zweifeln, dass der Weg dich irgendwohin führt. Du hast deine Jacke nie ganz geschlossen. Immer war da ein kleines Stück offen. Dein Blick war klar. Wach. Verletzlich. Es musste sein. Auch, wenn du das nicht verstehen kannst.

So, wie du nicht verstanden hast, warum ich deinen Vater damals verlassen musste.

Es tut mir leid.

Das ist der eigentliche Grund für diesen Brief. Es tut mir leid, was war. Und was vielleicht noch kommen wird. Ich weiß, ich kann nichts ungeschehen machen. Aber ich möchte, dass du verstehst, dass ich es nie gewollt habe. Nicht so.

Dein Vater war ein guter Mann.

Er hat mich gesehen, damals, als ich es selbst nicht konnte. Seine Nähe war wie Sonnenlicht auf kalter Haut. Zu warm, zu echt. Ich erinnere mich an einen Nachmittag im Januar. Wir haben auf der Couch gesessen. Es war still, draußen fielen vereinzelte Schneeflocken. Er hat meine Hand berührt. Nicht fordernd, aber auch nicht vorsichtig. Einfach … so. Dann hat er mich angesehen, und ich spürte in diesem Moment mehr als je zuvor, wie sehr er mich liebt. Ich habe es in seinem Blick gesehen.

Das hat mich erschreckt. So hat es auch bei IHM angefangen.

Mit Wärme. Mit Worten. Mit einem Blick, der mir sagte: »Ich verstehe dich.«

Damals hatte ich auch geglaubt, Liebe zu erkennen. Aber es war nur das Echo seiner Macht. Er hat mich geformt, mich abhängig gemacht, ohne dass ich es bemerkte. Ich war ihm nicht hörig, weil er mich gebrochen hatte, ich war es, weil ich glaubte, er sei der Einzige, der mich erkannte.

Als dein Vater mich dann so ansah – ehrlich, sanft, da bekam ich panische Angst. Nicht vor ihm. Sondern vor mir. Dass ich mich wieder verlieren würde. Wieder gehorchen. Da musste ich gehen.

Ich habe das Beste, was mir je passiert ist, verlassen. Und das bereue ich noch immer.

Noch immer.

Du warst ein Kind, als das damals alles passierte. Und trotzdem hast du ertragen, was Erwachsene oft nicht ertragen können. Auch das tut mir leid.

Ich weiß nicht, was du jetzt über mich denkst. Wahrscheinlich nichts Gutes. Vielleicht hasst du mich.

Vielleicht fürchtest du mich.

Vielleicht bin ich dir auch einfach egal geworden. Aber du sollst wissen: Ich trage eine Mitschuld. Daran, dass dein Leben nie einfach war. Daran, dass er zurückgekommen ist.

Und ich fürchte, ich trage sie noch immer.

Denn auch wenn ich ihn gehasst habe, ihn immer noch hasse, ich weiß nicht, ob ich je frei war. Vielleicht ist ein Teil von ihm noch in mir. Vielleicht hat er mich so tief programmiert, dass ich nie entkommen konnte.

Vielleicht wird das, was noch geschieht, auch mein Werk sein. Ohne dass ich es will. Und wenn es so ist, dann tut es mir leid. Alles.

Sie legt den Stift zur Seite. Der Brief vor ihr, zwei eng beschriebene Seiten. Sie liest ihn noch einmal, langsam, fast wie eine Fremde, die in das Leben einer anderen blickt.

Dann faltet sie das Papier, zögert nur kurz und zerreißt es in gleichmäßige Streifen. Sie fallen zu Boden wie welke Blätter.

Sie starrt darauf, lange, bevor sie flüstert:

»Es ist besser so.«

Sie setzt sich wieder auf die Liege und schließt die Augen. Nicht um zu schlafen. Sondern um für einen Moment nichts zu spüren. Weder Schuld, noch Hoffnung.

Noch ihn.
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In Ramins Kopf arbeitete es.

Nicole Klement war verschwunden, Lichner auf freiem Fuß und untergetaucht, und jetzt ein vermisstes Mädchen. Und mittendrin Luisa Menkhoff. Alles deutete auf eine Verbindung hin, einen alten Faden, der wieder aufgenommen wurde. Oder nie abgerissen war.

Als Ramin im Präsidium ankam, begegnete Grohmann ihm im Flur. Er hatte eine dampfende Kaffeetasse in der einen, einen Schokoriegel in der anderen Hand. »Na, Brunner, da bist du ja. Hier ist Alarm wegen des vermissten Mädchens.«

Ramin nickte. »Wörner hat mich deswegen angerufen.«

»Denkst du, das hat was mit der Klement zu tun? Und mit Lichner?«

»Kann sein.«

Grohmann zog die Augenbrauen zusammen. »Und Luisa Menkhoff steckt da auch irgendwie mit drin, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

Grohmann nippte an seinem Kaffee, schnalzte mit der Zunge und wiegte den Kopf hin und her. »Na gut. Dann also auf ins Abenteuer.«

»Grohmann, das reicht jetzt«, entgegnete Ramin leise. »Es geht um ein vermisstes Kind.«

Das Grinsen verschwand aus Grohmanns Gesicht. »Sorry. Ich bin dabei. Ich werde auch ein Auge auf Luisa Menkhoff haben.«

»Ich werde auf sie aufpassen.«

»Nicht der Punkt«, erwiderte Grohmann ruhig. »Du kannst dich nicht zweiteilen. Wenn’s hart auf hart kommt, brauchst du jemanden, der den Überblick behält. Ich hab vielleicht kein Diplom in Psychologie, aber ich kann zwischen den Zeilen lesen. Luisa Menkhoff trägt mehr in sich, als sie zeigt.«

Ramin nickte langsam. »Mag sein. Danke.«

»Geschenkt. Ich tu’s für ein Bier und Pommes. Vielleicht auch für den Fall. Und ganz vielleicht sogar für dich.«

Wörner saß an seinem Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Schnellhefter türmten.

»Ah, Brunner!« Wörner deutete auf den Besucherstuhl. »Setzen Sie sich.«

Ramin nickte knapp und ließ sich nieder. »Gibt’s was Neues?«

Wörner legte den Stift, den er in der Hand gehalten hatte, zur Seite, öffnete einen Schnellhefter und zog ein DIN-A5 großes Foto heraus, das er Ramin reichte.

Das Mädchen darauf hatte lange, leicht gewellte braune Haare, die ihr bis über die Schultern fielen. Einige Strähnen waren mit bunten Haargummis locker zusammengebunden, als hätte sie es selbst versucht. Ihre Augen waren groß und haselnussbraun und strahlten in die Kamera, als gäbe es nichts auf der Welt, vor dem man sich fürchten müsste. Sie trug ein schlichtes gelbes T-Shirt mit einem ausgeblichenen Tiermotiv darauf.

Der winzige Spalt zwischen ihren oberen Schneidezähnen war nicht ungewöhnlich für ein Kind in ihrem Alter, aber auffällig liebenswürdig, vor allem, weil sie so offen und herzlich lachte. Das Foto strahlte Leichtigkeit aus und wollte so gar nicht zu dem Gedanken passen, dass dieses Kind vielleicht gerade in großer Gefahr war.

»Die Suchaktion läuft auf Hochtouren«, erklärte Wörner. »Wir haben Einsatzkräfte auf der gesamten Strecke zwischen Charlotte Kaspers Zuhause und der Schule verteilt. Spürhunde, Unterstützung von einer Hundertschaft der Bereitschaftspolizei, alles, was wir aufbieten konnten.«

Ramin beugte sich vor. »Irgendwelche Spuren?«

»Noch nichts Handfestes. Nur die Zeugin, die diese Frau gesehen haben will. Die Beschreibung passt zumindest oberflächlich auf Nicole Klement. Aber das reicht nicht.«

Er sah Ramin einen Moment an. »Ich will, dass Sie sich mit den Eltern des Mädchens unterhalten. Und mit den Lehrern. Vielleicht hat sie etwas erzählt, vielleicht gab es Veränderungen in ihrem Verhalten.«

»Mache ich sofort«, antwortete Ramin.

Wörner nickte. »Gut. Was ist mit Ihrem Termin bei EKHK Rosewig?«

Ramin seufzte leise. »Ich werde Rosewig erklären, dass ich noch ein paar Tage brauche. Ich will an diesem Fall dranbleiben.«

»Herrn Rosewig!«

Ramin spürte ein Prickeln auf der Stirn, das Anzeichen für aufkeimende Wut. Wörner ging ihm mit seiner übertriebenen Pedanterie langsam auf die Nerven. Als hätten sie gerade keine anderen Probleme. Dennoch nickte er und sagte: »Ja, genau. Herrn Rosewig.«

Wörner zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie glauben, der Leiter des KK11 lässt Sie einfach so weiter in einem Fall arbeiten, der offiziell eigentlich nicht mehr in Ihre Zuständigkeit fällt?«

»Ich weiß nicht, ob er es tut. Aber ich werde ihn darum bitten. Nicole Klement ist spurlos verschwunden, ein Kind wird vermisst. Genau so was ist in den letzten Jahren mein Kerngeschäft gewesen, und Sie wissen, dass ich recht erfolgreich darin bin. Ich kann das jetzt nicht einfach abgeben. Zumal, wenn Nicole Klement tatsächlich etwas mit dem vermissten Kind zu tun haben sollte.«

Wörner beobachtete ihn aufmerksam, dann lehnte er sich zurück. »Was ist mit der Studentin? Luisa Menkhoff.«

»Ich will sie einbinden«, erklärte Ramin. »Sie kennt Nicole Klement, und sie kennt Lichner. Zudem hat sie von ihrem Vater viel darüber gehört, wie Lichner gedacht hat, wie er manipuliert hat. Wenn es eine Chance gibt, in seinen Kopf zu schauen, dann durch sie.«

Wörner schwieg einen Moment. »Sie wollen also mit der Tochter eines Ex-Kollegen, einer Medizinstudentin, gemeinsam an einem Vermisstenfall arbeiten? Sie wissen, dass ich es nicht erlauben kann, eine Zivilistin in Ermittlungen einzubeziehen, denn das würde bedeuten, dass diese Zivilistin interne Informationen bekommt. Und das ist eindeutig gegen die Dienstvorschriften.«

»Sie bleibt im Hintergrund.«

»Und wenn ihr was passiert?« Wörners Stimme war jetzt leise. »Wenn sie verletzt wird? Die Medien würden uns zerreißen. Ich würde öffentlich zerlegt. Darauf habe ich überhaupt keine Lust.«

»Ich übernehme die Verantwortung.«

Ein Moment des Schweigens. Wörner fixierte ihn, als könne er ihn durch bloßes Anstarren zur Vernunft bringen. Dann drehte er sich zur Seite, griff nach seinem Kugelschreiber, tippte mit der Spitze ein paarmal auf den Schreibtisch und legte ihn wieder zurück. Den Blick hielt er auf das Fenster gerichtet. Ramin wartete.

»Wenn ein Beamter mit bislang tadelloser Führung so etwas tun wollte«, sagte Wörner nach einer Weile, ohne Ramin anzuschauen, »und dieser Beamte wäre intelligent, dann wäre es dumm von ihm, mit seinem Vorgesetzten darüber zu sprechen, denn er wüsste, dass der das nicht erlauben könnte.« Nun wandte er sich Ramin zu. »Der Beamte würde es wahrscheinlich, ohne zu fragen, auf die eigene Kappe nehmen.«

Ramin nickte überrascht. »Ich habe verstanden.«

Wörner griff wieder zum Stift, ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. »Dann los.«

Ramin stand auf. »Danke.«

Als er die Tür öffnete, rief Wörner ihm noch nach: »Und wenn Sie mit den Eltern sprechen – denken Sie daran, wie man selbst fühlen würde, wenn es das eigene Kind wäre.«

Ramin hielt kurz irritiert inne, nickte und ging, innerlich den Kopf schüttelnd. Wörner wusste genau, dass man ihm nicht sagen musste, wie man mit den Eltern eines vermissten Kindes sprach. Ramin tat das nicht zum ersten Mal.

Kriminalhauptkommissar Rosewig war gerade dabei, etwas in den Computer einzugeben, als Ramin eintrat. Offenbar irritiert sah er auf seine Uhr. »Herr Brunner! Ich habe sie erst in einer Viertelstunde erwartet.«

»Ja, entschuldigen Sie bitte, aber ich muss dringend etwas mit Ihnen besprechen.«

»Ich hoffe, Sie bereuen es nicht, sich auf die Stelle beworben zu haben.«

»Nein, nein. Im Gegenteil«, erwiderte Ramin. »Ich hatte mich auf das Gespräch mit Ihnen und die Zusammenstellung des Teams gefreut.«

»Setzen Sie sich bitte.« Rosewig deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er wartete, bis Ramin der Aufforderung nachgekommen war, dann sagte er: »Wir beide wissen, warum Sie hier sind, Herr Brunner. Aufbau eines Cold-Case-Teams. Alte Fälle, neue Ansätze. Und Sie sind eine der besten Optionen, die wir derzeit haben.«

Ramin war angespannt. »Ich brauche ein paar Tage«, sagte er, noch bevor Rosewig fortfahren konnte. »Drei, vielleicht vier. Danach bin ich bereit, mich voll auf die neue Aufgabe zu konzentrieren.«

Rosewig lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Warum?«

Ramin erzählte es ihm und schloss mit einem Seufzen. »Möglicherweise geht es um ein entführtes Kind, und es gibt Hinweise, dass die vermisste Nicole Klement involviert sein könnte.«

»Und Sie glauben, dass Ihre Mitarbeit in der Sache den entscheidenden Unterschied machen wird?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn ich nicht dranbleibe und dem Kind geschieht etwas, werde ich mir das nie verzeihen.«

Rosewig stand auf und ging zum Fenster. Er schien einen Moment abzuwägen, bevor er ruhig, aber mit Nachdruck sagte: »Ich habe Ihre Akte noch mal intensiv durchgeschaut. Sie haben mehr gesehen und erlebt als die meisten Ihrer deutlich älteren Kollegen. Sie sind klug, analytisch, fokussiert. Aber Sie sind auch jemand, der sich zu viel auflädt. Ich nehme an, das hat mit Ihrem Hintergrund zu tun. Mit Ihrer Familie.«

Ramin sagte nichts. Er wartete.

»Ich verstehe, dass Sie glauben, dort gebraucht zu werden«, fuhr Rosewig fort. »Und wahrscheinlich ist das auch richtig. Wenn Sie in meinem Kommissariat arbeiten, dann möchte ich, dass Sie sich zu hundert Prozent auf die Aufgabe konzentrieren.«

Ramin nickte. »Ich bin ganz bei Ihnen.«

Rosewig ging wieder an seinen Schreibtisch zurück, setzte sich und betrachtete Ramin eine Weile schweigend, als versuche er, seine Gedanken zu lesen. Dann zuckte er mit den Schultern, als wäre eine Entscheidung gefallen.

»Drei Tage«, sagte er knapp. »Wenn es sein muss, vier. Danach will ich Sie hier sehen. Keine Ausreden.«

»Keine«, bestätigte Ramin. »Und danke.«

Rosewig musterte ihn noch einen Moment. Dann huschte ihm ein kurzes, kaum merkliches Lächeln übers Gesicht.

Ramin erhob sich. »Ich halte mich daran.«

»Tun Sie das. Und jetzt ab mit Ihnen.«

Noch während Ramin die Tür leise hinter sich schloss, zückte er sein Handy und wählte Grohmanns Nummer. Die Verbindung kam sofort zustande. »Grohmann, wo bist du? Ich brauche dich.«

»Ich fröne draußen meiner Nikotinsucht. Komme gleich.«

»Nicht nötig, du kannst direkt draußen bleiben. Ich möchte, dass du zur Schule von Charlotte Kasper fährst. Rede mit dem Rektor oder der Rektorin und sieh zu, dass man dir einen Schulpsychologen oder eine Vertrauenslehrerin an die Seite stellt. Sprich zuerst mit Charlottes Lehrern und dann mit den Kindern aus ihrer Klasse. Ich brauche alles, was sie über Charlotte sagen können. Ob ihnen was aufgefallen ist, ob irgendwas nicht stimmte in letzter Zeit.«

Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende, dann: »Okay. Ich zieh den Schlabberpulli aus und mache mich sofort auf den Weg.«

»Gut. Und, Grohmann? Ich zähle auf dein Gespür.«

»Ich krieg das hin.«

Ramin beendete das Gespräch, atmete tief durch und tippte dann den nächsten Namen ein: Luisa Menkhoff.

»Herr Brunner?«, meldete sie sich sofort.

»Ja. Ich wollte Ihnen nur kurz sagen, dass ich mit meinem Vorgesetzten gesprochen habe. Ich unterhalte mich gleich mit den Eltern des vermissten Mädchens und melde mich dann wieder bei Ihnen.«

Luisa schwieg einen Moment. »Und Ihr Vorgesetzter hat Ihnen erlaubt, mich einzubeziehen?«

Etwas schwang in Luisa Menkhoffs Stimme mit, das ihm nicht gefiel. »Sagen wir, er duldet es. Inoffiziell. Solange ich die Verantwortung übernehme. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen Ärger bekommen.«

»Das passt schon.«

Luisa seufzte. »Aber … da ist noch was.«

Er hatte sich also nicht getäuscht. »Was?«

»Ich habe eine anonyme Nachricht bekommen. Vor etwa einer Stunde. Vielleicht bedeutet es nichts, aber …«

»Was für eine Nachricht?«, unterbrach er sie.

»Du weißt, was du tust –, aber weißt du auch, was dich erwartet? Das könnte irgendein schlechter Scherz von Leuten an der Uni sein, weil ich jetzt mein praktisches Jahr vor mir habe. Das würde passen. Neid, Konkurrenz, das Übliche. Vielleicht schräger Humor.«

»Es könnte auch eine Drohung sein«, erwiderte Ramin.

»Lichner?«, flüsterte sie.

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls sollten wir das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Was soll ich jetzt tun?«

»Erst mal nichts. Ich melde mich, sobald ich die Gespräche mit den Eltern des Mädchens geführt habe.«

»Gut, dann bis später.«

Ramin steckte das Handy weg und stieg in seinen Wagen.

Eine halbe Stunde später bog er in eine ruhige Seitenstraße im Münchner Stadtteil Obermenzing ein. Gepflegte Vorgärten, frei stehende Einfamilienhäuser. Das Haus der Familie Kasper lag am Ende einer Sackgasse. Ein grauer Volvo parkte in der Einfahrt, das Namensschild am Briefkasten war schlicht.

Ramin klingelte. Es dauerte einen Moment, dann öffnete eine Frau mittleren Alters, schlank, blass, mit dunklen Schatten unter den Augen. Sie trug eine ausgewaschene Jogginghose und ein langes Shirt. Ihr Blick war leer.

»Kriminalhauptkommissar Brunner«, sagte Ramin leise und hielt ihr seinen Dienstausweis entgegen. »Darf ich reinkommen?«

Ein Hoffnungsschimmer war auf ihrem Gesicht zu sehen. »Wissen Sie etwas Neues? Haben Sie Charlotte gefunden?«

»Nein, leider nicht. Aber die gesamte Münchner Polizei ist auf den Beinen. Ich würde mich gern kurz mit Ihnen unterhalten.«

Sie nickte enttäuscht und trat zur Seite. Drinnen durchbrach nur das leise Ticken einer Wanduhr die Stille. Das Wohnzimmer war geräumig, auf dem Couchtisch stand eine Teekanne.

»Bitte, setzen Sie sich.« In der Stimme der Frau lag alle Verzweiflung und Angst, die eine Mutter wegen ihres Kindes empfinden kann.

Ramin hatte sich gerade auf einem Sessel neben dem Couchtisch niedergelassen, als ein Mann das Wohnzimmer betrat. Groß, mit kurzen braunen Haaren und einem Blick, der versuchte, eine Realität zu begreifen, die sich allem Erträglichen entzog.

Ramin stellte sich vor.

»Wir dachten, Sie wollte vielleicht …«, begann Charlottes Vater, aber ihm brach die Stimme. Er senkte den Kopf und drückte mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand in die Augenwinkel.

»Ich verstehe, wie schwer das ist. Ich will Sie auch gar nicht lange belästigen. Ich möchte nur einige Dinge besser verstehen. Ist das in Ordnung?«

Der Mann setzte sich Ramin gegenüber auf das Sofa und nickte.

»Ja, ist gut.«

»War Charlotte … irgendwie verändert in letzter Zeit?«

Die Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Sie war … sie ist immer fröhlich. Ein bisschen schüchtern vielleicht, aber sie hat viele Freunde. Sie malt gern. Pferde, vor allem.«

»Gab es vielleicht trotzdem Probleme in der Schule? Mit anderen Kindern, Lehrern?«

»Nie. Charlotte ist beliebt. Und sie freut sich jeden Morgen auf die Schule.«

Der Vater des Mädchens übernahm. »Sie ist nicht weggelaufen. Wir achten sehr auf sie. Ich arbeite meist von zu Hause, kann mir die Zeit einteilen. Und meine Frau ist nachts im Krankenhaus, als Nachtschwester. Damit immer jemand für Charlotte da ist.«

»Sie hat nie etwas gesagt, das Ihnen merkwürdig vorkam? Oder jetzt, im Rückblick …?«

Die Frau biss sich auf die Lippe. »Nichts. Es gab keinen Hinweis. Alles war ganz normal. Bis heute Morgen.«

Ramin machte sich Notizen, sprach ruhig und empathisch, nahm jedes Wort ernst, aber es gab aus Sicht von Charlottes Eltern keinen Hinweis, kein erkennbares Motiv.

Ramin versprach, sich bald wieder zu melden, und verabschiedete sich mit einem festen, ehrlichen Blick.

Draußen auf der Straße blieb er kurz stehen. Er sah zurück zum Haus, dann holte er sein Handy hervor.

Zeit, sich mit Luisa Menkhoff zu beschäftigen. Vielleicht lag in ihren Erinnerungen ein Schlüssel zu dem Fall. Hoffentlich, denn eines war klar: Mit jeder Stunde, die verstrich, sanken die Chancen, Charlotte zu finden.
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Im Raum ist es still. Nur ihr Atem füllt die Leere, flach und unregelmäßig.

Sie sitzt auf dem Boden, die Knie angezogen, den Blick auf das Mädchen gerichtet, das auf der Matratze liegt.

Die alte Decke ist zur Seite gerutscht, Licht fällt schräg durch das kleine Fenster und zeichnet ein mattes Rechteck auf den Boden. Staub tanzt wie schwerelos darin.

Das Gesicht des Mädchens ist zart und symmetrisch, von einer Reinheit, wie man sie nur von alten Gemälden kennt. Die Haut ist blass, beinahe durchscheinend, ihre Lippen sind leicht geöffnet.

Ob sie atmet, kann sie nicht sagen. Es könnte ein tiefer Schlaf sein. Oder etwas anderes.

Ihre Augen verweilen auf den schmalen, feingliedrigen Händen des Kindes. Eine Schramme zieht sich über den Handrücken. Auf dem rechten Arm hat sie einen ovalen blauen Fleck. Er sieht aus wie ein Abdruck. Sie widersteht dem Impuls und berührt ihn nicht. Sie will nicht wissen, ob er warm oder kalt ist.

Sie fragt sich, was passiert ist, was sie getan hat. Oder was ihr angetan wurde?

Sie weiß es nicht. Vielleicht will sie es auch nicht wissen. Da ist eine Erinnerung, verschwommen, wie durch bewegtes Wasser betrachtet. Und Bilder, die schnell hintereinander aufblitzen. Und da ist ein dumpfer Schrei. Dann eine Tür, die zufällt.

Ohne zu wissen, warum, hebt sie ihre eigenen Hände und betrachtet sie. Sie sind übersät mit kleinen Kratzern. Sie hat sich also gekratzt. Oder hat sie sich gewehrt? Hat jemand versucht, sie festzuhalten? Hat sie selbst …?

Sie zieht die Knie enger an sich heran. Die Wand hinter ihr ist kühl, das tut ihr gut. Die Kälte gibt ihr ein Gefühl von Wirklichkeit.

Als Kind hat sie sich vorgestellt, wie es wäre, ein Engel zu sein. Unsichtbar, unberührbar, getragen von einer Kraft, die nicht zu beschreiben ist.

Jetzt sitzt sie hier vor einem Kind, das wie ein verletzter Engel aussieht, und weiß nicht, ob sie es beschützt oder ihm etwas angetan hat.

Die Luft ist schwer. Der Geruch des Raumes liegt ihr auf der Zunge: feucht, nach alten Decken und etwas Metallischem. Vielleicht Blut. Vielleicht auch nur ihre Einbildung. Sie war schon immer gut darin, sich Dinge vorzustellen.

Ihr Blick tastet über die Wangen des Mädchens, dann über die geschlossenen Lider. Vielleicht lebt sie noch. Vielleicht ist noch Zeit.

Sie presst die Lippen zusammen, lässt den Kopf sinken. Ihre Gedanken kreisen. Was, wenn jemand kommt? Wenn sie gefunden wird? Wird man sie mitnehmen und wegsperren? Behandeln?

Ihre Finger gleiten über den Boden, suchen Halt und stoßen auf einen kleinen Riss im Holz. Sie krallt die Nägel hinein.

Du weißt, was du tust, hatte jemand gesagt. Oder geschrieben? Sie weiß nicht mehr, wann und wo. War es eine Warnung gewesen? Oder ein Urteil?

Das Mädchen bewegt sich immer noch nicht. Ihre Lider zucken nicht. Und doch ist es, als wäre sie noch da, irgendwo hinter der blassen Haut, hinter den blauen Flecken.

Sie möchte sie berühren, den Puls tasten, um Gewissheit zu haben, aber sie wagt es immer noch nicht.

Was, wenn sie recht hat? Oder, schlimmer noch, was, wenn nicht?

Das Kind regt sich nicht.
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Luisa legte das Handy zur Seite, nachdem das Gespräch mit Ramin beendet war. Eine halbe Stunde, hatte er gesagt. Das war nicht lange, aber trotzdem zu viel Zeit, um sich einfach hinzusetzen und zu warten.

Sie merkte, wie sich die Unruhe in ihr weiter ausbreitete, dieses Ziehen unter der Haut, das sie immer spürte, wenn sie aufgeregt war.

Zeit, sich abzulenken.

Sie sah sich in ihrem Zimmer um und begann, Ordnung auf dem Schreibtisch zu schaffen. Zwischen den Lehrbüchern und Skripten lagen noch Notizen für ihre Prüfung in Innerer Medizin. Da sie diese bestanden hatte, war das letzte große Hindernis ihres Studiums genommen, das praktische Jahr stand bevor. In wenigen Wochen würde sie auf einer Station der Neurologie anfangen, später in die Psychiatrie wechseln. Die Vorstellung, endlich mit echten Patientinnen und Patienten zu arbeiten, begeisterte sie trotz der aktuellen Geschehnisse.

Besonders die Psychiatrie reizte sie. Seit Jahren hatte sie sich auf diesen Moment vorbereitet, hatte gelernt, sich eingelesen, Praktika gemacht. Sie wollte verstehen, was Menschen aus dem Gleichgewicht brachte, wollte helfen, den Weg zurückzufinden. Vielleicht auch, weil sie selbst immer wieder versucht hatte, ihre eigene Geschichte in ein Gleichgewicht zu bringen.

Wieder dachte sie an Worte ihres Vaters, an Gespräche, die sie führten, wenn sie gemeinsam durch den Wald gingen.

»Die Psyche eines Menschen ist kein Puzzle mit vorgefertigten Teilen, Lu,« hatte er gesagt. »Sie ist ein großes, bewegliches Labyrinth. Wer sie verstehen will, muss die Wege kennen und akzeptieren, dass manche als Sackgassen enden.«

Luisas Blick fiel auf ein Foto, das auf der Kommode stand. Es zeigte ihre Eltern und sie selbst, aufgenommen an einem Herbsttag im Garten. Ihre Mutter, die weiße Kittelträgerin, souverän, durchorganisiert. Damals noch voller Energie. Ihr Vater, mit der gleichen, unordentlichen Frisur wie meist, die Hand schützend auf ihrer Schulter. Und sie selbst, mit dieser Mischung aus Stolz und Ungewissheit im Blick. Sie wusste noch jede Einzelheit des Moments, als das Foto aufgenommen worden war. Und das Datum. Sechs Wochen und zwei Tage, bevor Lichner sie in die Waldhütte gebracht hatte.

Was wäre gewesen, wenn Lichner sie damals nicht entführt hätte? Wenn ihre Eltern zusammengeblieben wären? Wäre ihr Vater noch am Leben? Hätte er sich dann in den Jahren danach vorsichtiger verhalten? Wäre dieser letzte Fall, der ihn von Köln nach Düsseldorf geführt hatte, dann anders verlaufen?

Ihr Vater hatte damals gemeinsam mit einem Ermittler aus Düsseldorf an diesem Fall gearbeitet – Max Bischoff. Sie wusste, dass Bischoff dabei gewesen war, als ihr Vater starb. Sie hatte lange Angst davor gehabt, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Aber in diesem Moment spürte sie plötzlich das Bedürfnis, ihn anzurufen und mit ihm über die letzte Stunde im Leben ihres Vaters zu sprechen. Vielleicht deshalb, weil die Vergangenheit gerade im Begriff war, wieder nach ihr zu greifen?

Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken.

Sie ging zur Wohnungstür, öffnete und sah sich Ramin Brunner gegenüber. Er wirkte angespannt, aber konzentriert.

»Hallo, Frau Menkhoff.«

»Hi. Kommen Sie rein.«

Sie trat zur Seite, und er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, das sie sich mit Noemi teilte. Dort blieb er stehen und wandte sich zu ihr um.

»Das Gespräch mit den Eltern hat ein bisschen gedauert.«

Sie nickte. »Wie war es?«

»Schwierig. Sie sind am Boden zerstört. Aber keine neuen Hinweise. Charlotte scheint ein glückliches Kind gewesen zu sein, fröhlich, keine Probleme in der Schule oder zu Hause.«

»Also kein Anhaltspunkt?«

»Nein.«

Sie setzten sich. Brunner legte die Hände zusammen, als wolle er beten. »Okay, ich möchte, dass wir gemeinsam überlegen, ob es irgendetwas in Ihrem Gedächtnis gibt, das uns weiterhelfen kann. Irgendein Satz von Lichner, den Sie sich gemerkt haben. Ein Verhalten von Nicole Klement. Irgendetwas Ungewöhnliches.«

Luisa lehnte sich zurück. »Es ist schwierig. Manches kommt unvermittelt, anderes bleibt verborgen. Nicht, weil ich mich nicht daran erinnern kann. Mein Gedächtnis funktioniert wie eine Reihe von Videoaufzeichnungen. Das Problem ist, ich muss wissen, welchen Film ich mir anschauen möchte, verstehen Sie? Die Erinnerungen sind alle da, aber ich muss sie bewusst abrufen.«

»Ja, ich denke, das verstehe ich. Auch wenn Ihre Erinnerungsfähigkeit mir immer noch ein Rätsel ist.«

»Ich kann es jedenfalls versuchen.«

»Gut. Lassen Sie sich Zeit. Und übrigens …« Er hielt inne. »Da wir ja jetzt zusammenarbeiten, habe ich überlegt, dass wir vielleicht zum Du übergehen sollten.«

Luisa hob überrascht die Augenbrauen, damit hatte sie in diesem Moment nicht gerechnet. Dann lächelte sie leicht. »Gern. Luisa.«

»Ramin.«

Sie reichten sich die Hand, und in diesem kurzen Moment geschah etwas, das sie beide spürten. Eine Art Verständnis, ein Band, das sich zwischen ihnen spannte.

Luisa blickte ihn an. »Ich bin froh, dass du das gesagt hast.«

»Ich auch.«

In diesem Moment klingelte Ramins Handy. Er warf einen Blick auf das Display und hob ab. »Grohmann. Was gibt’s?«

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann nickte Ramin.

»Okay, ich bin gerade bei Luisa Menkhoff. Komm am besten her. Ich denke, es ist gut, wenn ihr euch kennenlernt. Die Adresse schicke ich dir.«

Er beendete das Gespräch und wandte sich Luisa zu. »Mein Kollege Grohmann kommt gleich vorbei. Ist das okay für dich?«

Luisa nickte. »Ja, sicher.«

Etwa zwanzig Minuten später klingelte es. Luisa öffnete die Tür, und vor ihr stand ein Mann mit zotteligen, dunklen Haaren in Jeans, T-Shirt und Lederjacke. Wangen und Kinn waren bedeckt mit den Stoppeln eines ungepflegten Dreitagebarts, um die Mundwinkel lag ein Lächeln, das Luisa irgendwo zwischen entwaffnend und respektlos ansiedelte.

»Sebastian Grohmann. Ich schüttle ungern Hände, aber für dich mach ich ’ne Ausnahme.«

Luisa grinste und reichte ihm die Hand. »Luisa Menkhoff, komm rein.« Ganz automatisch übernahm sie das Du, mit dem der schlaksige Polizist sie angesprochen hatte.

Grohmann setzte sich neben Ramin, dann berichtete er.

»Ich war an der Schule. Die Schulpsychologin war Gold wert, ehrlich. Hat sofort Gespräche organisiert mit der Klassenlehrerin und drei Mitschülerinnen, mit denen Charlotte offenbar viel zu tun hatte.«

»Und?« Ramin sah ihn erwartungsvoll an.

Grohmann zuckte mit den Schultern. »Nichts. Kein Streit, keine Auffälligkeiten. Charlotte ist ein eher stilles Kind, sehr freundlich und offenbar allgemein beliebt. Kein Mobbing, keine Hinweise auf Probleme zu Hause. Die Lehrerin hat gesagt, sie war gestern noch ganz normal. Lesen, rechnen, kichern … das Übliche für eine siebenjährige Schülerin.«

Luisa beobachtete Grohmann, während er sprach. Er redete schnell, aber mit Bedacht. Seine Ausdrucksweise war direkt, jedoch nicht respektlos. Unter der lockeren Oberfläche schien eine gewisse Ernsthaftigkeit zu liegen.

»Und niemandem ist in den letzten Tagen was aufgefallen?«, fragte Ramin. »Jemand, der vielleicht nicht dorthin gehört hat, ein Fremder in der Nähe der Schule?«

Grohmann schüttelte den Kopf. »Nichts. Keiner hat etwas gesehen. Keine verdächtigen Autos, keine seltsamen Leute.«

Er lehnte sich zurück und nahm sich einen Apfel vom Tisch. »Wenn du mich fragst, ist das sauber durchgezogen worden. Geplant. Keine Hektik, keine Spuren. Das ist kein Zufall.«

Luisa nickte zustimmend. »Also jemand, der weiß, was er tut.«

»Definitiv.« Grohmann biss in den Apfel und sprach mit vollem Mund weiter. »Charlotte ist nicht einfach weggelaufen, da verwette ich meinen Hintern drauf. Das hat Struktur.«

Plötzlich vibrierte Ramins Handy. Er sah auf das Display und verzog die Stirn. »Wörner. Ich geh ran.«

Er stand auf, trat in den Flur und meldete sich. Kurz darauf kam er mit ernster Miene zurück.

»Ich muss ins Präsidium. Wörner sagt, es wartet jemand auf mich.«

»Irgendwas Wichtiges?«, fragte Grohmann. »Brauchst du mich?«

»Nein. Er hat nur gesagt, ich soll sofort kommen. Seltsam …«

Grohmann stand auf, doch Ramin deutete auf Luisa. »Bleib bitte noch einen Moment und unterhaltet euch. Vielleicht stellst du ja die richtigen Fragen, die Luisa zu Schlüsselszenen aus der Vergangenheit führen können. Wir sind eh mit zwei Autos unterwegs.«

»Geht klar, Chef.«

Als auch Luisa nickte, verabschiedete Ramin sich und verschwand zur Tür hinaus.

Grohmann sah ihm nach, dann drehte er sich zu Luisa um. »Okay, dann geht’s los mit den Fragen. Wie bist du denn da reingeraten?«

Luisa überlegte einen Moment und sagte: »Können wir bitte kurz über etwas anderes reden?«

Grohmann zuckte mit den Schultern. »Klar.«

»Er ist gut in seinem Job, oder?«

Grohmann grinste. »Brunner? Einer der Besten. Und ich hab viele erlebt.«

»Arbeitest du gern mit ihm?«

»Ja. Aber sag ihm das bloß nicht. Ich hab einen Ruf zu verlieren.«

Luisa nickte. »Ich denke, ihr seid bestimmt ein gutes Team.«

»Das wird sich erst noch zeigen. Brunner nervt manchmal. Aber wenn’s ernst wird, kann man sich auf ihn verlassen. Das weiß ich, obwohl ich noch nicht so oft mit ihm zusammengearbeitet habe.«

Sie schwiegen eine Weile. Dann fragte Luisa: »Was macht ihn aus? Was hat er, was andere nicht haben?«

Grohmann überlegte einen Moment intensiv, dann sagte er: »Er weiß, was richtig ist. Und er hat den Mut, es zu tun. Klingt kitschig, ich weiß. Aber so ist es.« Dann zeigte er wieder sein breites Grinsen, in dem immer ein Hauch von Unverschämtheit mitschwang. »Du magst ihn, oder?«

Luisa sah ihn ernst an. »Ja, aber auf eine rein platonische Art.«

»Sicher?«

Luisa nickte ohne Zögern. »Ja.«

Dann horchte sie in sich hinein und kontrollierte, ob die Mauer noch intakt und hoch genug war.
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Ramin trat mit gemischten Gefühlen durch die Sicherheitsschleuse des Präsidiums. Wörner hatte ihn knapp und ohne Erklärung herbestellt, weil ein Besucher ihn sprechen wollte. Kein Name, keine Andeutung.

Als er Wörners Büro fast erreicht hatte, öffnete sich die Tür, und eine Frau trat heraus. Sie war etwa Ende vierzig, hatte kinnlange blonde Haare, die ihr glatt ums Gesicht fielen, und wirkte fit.

Ramin kannte sie nicht, wäre aber wahrscheinlich an ihr vorbei in Wörners Büro gegangen, wenn da nicht dieser prüfende Blick gewesen wäre, mit dem sie ihn betrachtete.

»Brunner?« Die Stimme war deutlich rauer, als man es bei ihrem fast jugendlichen Äußeren erwarten würde. Und im selben Moment wusste Ramin, wen er vor sich hatte. Diese Stimme hatte er gestern am Telefon gehört.

»Hauptkommissarin Gehlhard aus Aachen«, sagte er leise. »Ich bin überrascht.«

»Schön, dass Sie so schnell hergekommen sind.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht allzu sehr überrumpelt. Ich bin kurz entschlossen nach München gefahren.«

Wörner trat aus dem Büro und blieb hinter Hauptkommissarin Gehlhard stehen. »Ah, Brunner, da sind Sie ja. Sie beide kennen sich ja bereits vom Telefon.«

»Kurz«, antwortete Ramin, ohne den Blick von der Frau abzuwenden.

Gehlhard bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihr ins Büro zu folgen. Dort legte sie eine Umhängetasche auf den Tisch, öffnete sie und holte ein Foto hervor. Es zeigte die Profilaufnahme eines Mannes auf einem Bahnsteig, der Sonnenbrille und Baseballkappe trug. Die Bildqualität war mäßig.

»Das stammt von vor zwei Tagen vom Hauptbahnhof in Aachen«, sagte sie. »Der Mann hat eine große Ähnlichkeit mit Dr. Joachim Lichner. Wir konnten ihn nicht eindeutig identifizieren, aber mein Instinkt sagt mir, dass er es ist. Und wenn das stimmt« – sie schaute von Ramin zu Wörner –, »dann ist er nicht mehr in NRW, sondern mit größter Wahrscheinlichkeit hier in München. Auf dem Video, aus dem dieses Foto stammt, ist zu sehen, wie dieser Mann zwei Minuten später in den ICE nach München steigt.«

Ramin nickte schweigend. Das ergab Sinn. Nicole Klement war hier und Luisa Menkhoff, die Tochter von Lichners Erzfeind, ebenfalls.

Wörner räusperte sich, ging um den Schreibtisch herum und öffnete eine Mappe. »Wir haben übrigens einen aktuellen Vermisstenfall. Ein siebenjähriges Mädchen. Charlotte Kasper. Sie ist heute Morgen nicht in der Schule angekommen.«

Er legte das Foto auf den Tisch, drehte es so, dass Gehlhard es sehen konnte. Sie warf einen Blick darauf und schien zu erstarren. Ihre Augen weiteten sich, für einen Sekundenbruchteil wich jede Farbe aus ihrem Gesicht. Dann griff sie wortlos in ihre Tasche, zückte ihr Handy und tippte hektisch darauf herum. Ihre Hände zitterten leicht.

»Was ist los?«, fragte Ramin ruhig, aber alarmiert.

»Einen Moment.«

Sie fand offenbar, was sie gesucht hatte, und drehte das Handy nun so, dass die beiden Männer das Display sehen konnten, das ein Foto zeigte: ein Mädchen in einem blauen Kleid. Ein offenes, fröhliches Gesicht. Langes braunes Haar. Und – ganz deutlich – eine auffällige Lücke im oberen Zahnbereich.

Ramin und Wörner starrten auf das Bild, dann auf das Foto, das auf dem Tisch lag. »Charlotte Kasper«, stieß Ramin aus. »Aber … ich verstehe nicht, was …«

»Das ist Marie Dierksen«, sagte Gehlhard leise. »Das Mädchen, das vor siebzehn Jahren in der Nähe von Aachen verschwunden ist. Auf dem Schulweg. Da war sie sechs Jahre alt.«

»Die Ähnlichkeit ist …«, begann Wörner.

»… verblüffend«, beendete Ramin den Satz. »Sie könnten Schwestern sein. Fast sogar das gleiche Mädchen.«

Gehlhard nickte. »Allerdings im Abstand von beinahe zwei Jahrzehnten. Keine Ahnung, was das bedeutet. Aber ich ahne es, und ich weiß jetzt, dass es richtig war, nach München zu kommen.«

Gehlhard ließ sich auf einen der Stühle sinken. Für einen Moment war niemandem nach Reden zumute.

Schließlich sagte sie: »Ich bin nicht allein gekommen. Mein Kollege ist gerade beim LKA München. Wegen Joachim Lichner.«

»Was genau haben Sie vor?«, fragte Wörner.

»Lichner ist aus unserem Zuständigkeitsbereich verschwunden und untergetaucht. Wahrscheinlich hier. Wir wollen verstehen, was er plant. Und verhindern, dass sich die Geschichte wiederholt.« Sie sah erst Ramin, dann Wörner an. »Wenn er ein Muster hat, und ich bin mehr denn je überzeugt davon, nachdem ich dieses Foto gesehen habe, dann müssen wir ihn schnell finden. Und aufhalten.«

Ramin atmete tief durch. »Dann lassen Sie uns anfangen.«

Wie auf Stichwort wurde in diesem Moment an die Tür geklopft. Wörner sagte: »Ja?«

Die Tür öffnete sich, und ein Mann um die vierzig trat ein. Der kühle, durchdringende Blick seiner graublauen Augen stach aus dem blassen Gesicht heraus. Er trug ein graues Jackett und eine schlichte schwarze Hose. Was Ramin neben dem eisigen Blick des Mannes auffiel, war seine Körpersprache. Sie wirkte vollkommen kontrolliert, seine Bewegungen waren fast schon roboterhaft.

»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Gehlhard. Ihre Stimme klang auf einmal eine Spur geschmeidiger, als sei sie sich der Wirkung ihres Kollegen sehr bewusst. »Darf ich vorstellen: Kriminalhauptkommissar Gerrit Tewes, KK11, Kripo Aachen. Seine Spezialität sind Täter mit außergewöhnlichem psychologischen Profil. Serienmörder, Psychopathen, Gaslighter, Taktiker. Die Kollegen nennen ihn Hunter.«

Tewes verzog keine Miene. Gehlhards Ausführungen schienen ihm in keiner Weise peinlich zu sein. Oder ihn einfach nicht zu interessieren.

Sie zeigte auf Wörner und Ramin. »Kriminalrat Wörner und der Kollege Brunner.«

Tewes reichte erst Wörner wortlos die Hand, dann nickte er Ramin knapp zu. »Brunner«, sagte er und streckte auch ihm die Hand entgegen. Der Händedruck war knapp, sachlich, ohne jede Spur von Herzlichkeit oder Interesse.

Ramin erwiderte ihn mechanisch. Und wieder lag dieser Blick auf ihm … nicht neugierig, nicht abschätzend, sondern … prüfend. Als würde Tewes ihn studieren wie ein seltenes Insekt.

»Gerrit wollte unbedingt mitkommen«, erklärte Gehlhard. »Als er das Bahnsteigfoto gesehen hat, war er nicht mehr zu bremsen.«

Ramin bemerkte den Seitenblick, den Tewes seiner Kollegin zuwarf, so, als beginne sie, ihm mit ihren Ausführungen zu seiner Person allmählich auf die Nerven zu gehen.

»Der Mann auf dem Foto … Sie sind sicher, dass es Lichner ist?«, fragte Wörner.

»Sicher ist ein großes Wort«, übernahm Tewes die Antwort mit schnarrender Stimme. »Aber ich war und bin sicher genug, um aufgrund dieses Fotos nach München zu kommen.«

Ramin nickte. »Und was ist Ihre Rolle jetzt hier in der Stadt?«

Tewes zuckte mit den Schultern. »Beobachten, einschätzen … unterstützen, wenn es nötig ist.«

Gehlhard zeigte Tewes die Fotos von Charlotte und Marie. Der nickte nur, verzog aber keine Miene. »Das würde zu Lichner passen. Er ist ein Mensch der Pläne und der Muster.«

»Und entführt, kaum, dass er hier angekommen ist, gleich wieder ein Mädchen, das so aussieht wie sein Opfer von vor siebzehn Jahren?«, erkundigte sich Wörner. »Falls er damals wirklich für das Verschwinden von Marie Dierksen verantwortlich war.«

Statt Tewes antwortete Ramin. »Gut möglich. Er reproduziert. Er greift auf, was er kennt. Vielleicht wollte er ein Bild nachstellen. Vielleicht auch nur eine Situation, einen Schmerz.«

»Oder es geht um eine Geschichte«, sagte Gehlhard. »Die Geschichte, die Menkhoff damals nicht zu einem Ende bringen konnte, weil man ihm den Fall Marie Dierksen nicht gegeben hat. Vielleicht will Lichner sie jetzt weiterschreiben und dabei das letzte Kapitel ganz nach seinen Vorstellungen gestalten.«

Ramin dachte dabei an Luisa, die vielleicht in großer Gefahr war. »Könnten Sie mir das Foto von Marie Dierksen bitte weiterleiten?«

»Ja, mache ich.«

Nachdem Ramin das Foto auf seinem Handy gespeichert hatte, wandte er sich an Wörner. »Ich fahre jetzt kurz zu Frau Menkhoff und von dort zu Annika Köster, der Partnerin von Nicole Klement. Ich muss mehr über Frau Klement erfahren. Ich bin sicher, sie ist der Schlüssel. Wenn wir sie finden, dann ist auch Lichner nicht weit. Und damit vielleicht auch das vermisste Kind.«

»Gut. Aber Sie werden Frau Menkhoff nicht …« Wörner stockte und schüttelte dann den Kopf. »Vergessen Sie’s. Viel Erfolg!«

Ramin atmete durch. Selbst der sonst so vorschriftenverliebte Leiter des KK14 sprang in dieser Sache über seinen Schatten.

Aber dies war kein gewöhnlicher Fall.

Und kein gewöhnlicher Gegner.
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Als Ramin Luisas Wohnung betrat und Grohmann auf der Couch sitzen sah, hob er verwundert die Brauen. »Du bist noch hier? Dann habt ihr euch wohl gut unterhalten.«

»Ja«, erwiderte Grohmann. »Wir haben uns gegenseitig unsere Lebensphilosophien dargelegt. Ich glaube, wir sind uns sogar in ein paar Punkten einig. Zum Beispiel, dass Ordnung zwar nicht alles ist, aber Chaos auch keine Lösung.«

»Was Nicole betrifft, sind wir allerdings nicht weitergekommen«, fügte Luisa hinzu.

»Schade«, murmelte Ramin. »Wir könnten einen weiteren Anhaltspunkt gut brauchen. Vor allem, was das vermisste Kind betrifft. Die Zeit läuft uns davon.« Er wandte sich an Grohmann. »Trotzdem danke, dass du geblieben bist.«

Grohmann winkte ab. »Ich hatte eh noch keine Pläne.«

Luisa legte den Kopf schief. »Wer hat denn nun im Präsidium auf dich gewartet?«

»Alexandra Gehlhard«, antwortete Ramin und ließ sich auf die Sofakante sinken. »Eine Kriminalhauptkommissarin aus Aachen, die sich an den damaligen Fall der vermissten Marie Dierksen noch gut erinnern kann. Und sie kannte deinen Vater. Sie ist gemeinsam mit einem Kollegen hier, Gerrit Tewes.«

»Tewes?«, fragte Grohmann und zog beide Brauen hoch.

»Genau der.«

»Sag bloß.« Grohmann schnalzte mit der Zunge. »Den hab ich mal auf ’nem Fortbildungsseminar erlebt. Der hat nie gelächelt, und jedes Mal, wenn er mich angesehen hat, war’s, als würde er mich mit seinem Röntgenblick durchleuchten.«

Luisa runzelte die Stirn. »Scheint ja ein seltsamer Mensch zu sein.«

Grohmann stieß einen Zischlaut aus. »Das kannst du laut sagen.«

»Und was macht dieser Tewes jetzt in München?«, fragte Luisa.

»Er gehört zum KK11 in Aachen«, erklärte Ramin. »Ein Kollege von Hauptkommissarin Gehlhard. Tewes hat sich wohl auf Täter mit komplexen Mustern spezialisiert. Serienkiller, Wiederholungstäter, manipulative Soziopathen.«

»Hat er sich auch mit Lichner beschäftigt?«

»Noch nicht offiziell, aber ich bin sicher, dass sich das ändern wird.«

Ramin griff in seine Jackentasche, holte sein Handy heraus und öffnete die Galerie. »Ich möchte dir was zeigen«, sagte er, an Luisa gewandt, und drehte das Display in ihre Richtung. Darauf war ein Foto zu sehen. »Das ist Marie Dierksen, die vor siebzehn Jahren in Aachen verschwunden ist. Da war sie sechs. Kannst du dich an das Gesicht erinnern? Oder an irgendetwas, was dein Vater damals in Bezug auf Marie und Lichner gesagt hat? Vielleicht zu Kollegen, die bei euch zu Hause waren?«

Luisa war wie erstarrt. Sie hörte Ramins Stimme nur noch dumpf, wie durch Watte. Sie starrte das Mädchen auf dem Foto an, und mit einem Mal wurde ihr eiskalt.

»Luisa?«, hörte sie Ramin fragen. »Was ist los? Nun sag doch was.«

Statt zu antworten, stand Luisa auf. Ihre Beine fühlten sich seltsam schwer an. Wie ferngesteuert ging sie zum Sideboard an der Wand, öffnete die Schublade ganz unten und griff nach der Zigarrenkiste, die dort seit Jahren lag. Dunkles Holz, der Deckel voller feiner Kratzer. Ihr Herz klopfte schneller, als sie die Kiste in Händen hielt. Sie hatte sie schon ewig nicht mehr geöffnet.

Sie ging zurück, setzte sich wieder auf das Sofa und stellte die kleine Kiste auf dem Schoß ab. Sie bemerkte, dass ihre Finger leicht zitterten, als sie den Deckel öffnete. Der Geruch von altem Papier, ein Hauch von Staub und Vergangenheit stieg ihr in die Nase. Die einzelnen Fotos darin waren unsortiert, einige leicht gewellt, andere ausgebleicht von der Zeit. Luisa durchsuchte sie und ließ dabei Erinnerungen an sich vorbeiziehen, ohne sie festzuhalten. Bis sie die Fotografie in der Hand hielt, nach der sie gesucht hatte. Sie zögerte, bevor sie diese wortlos Ramin reichte.

Ramin betrachtete das Foto, dann wurde sein Blick fragend, und Verwunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er Luisa wieder anschaute.

»Das … ist Marie Dierksen«, sagte er. »Im Arm von deinem Vater. Wie ist das möglich …« Erneut ein ungläubiger Blick auf die Fotografie, dann wieder zurück zu Luisa. »Ich verstehe das nicht. Wieso gibt es ein Foto von deinem Vater mit ihr?«

Luisa konnte nicht sofort antworten. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Stimmen, Erinnerungen, Bilder – ein Rauschen aus der Vergangenheit. Nach einigen Augenblicken fand sie ihre Stimme wieder, leise, aber klar.

»Das ist nicht Marie Dierksen.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Das bin ich.«

Ramins Augen weiteten sich. »Was?«

»Das Foto wurde aufgenommen, als ich fünf war. Zwei Wochen, bevor Lichner mich entführte.«

Grohmann beugte sich vor und starrte erst auf das Display von Ramins Handy, das auf dem Tisch lag, dann auf das Foto, das Ramin in der Hand hielt und auf dem Luisas Vater zu sehen war, der den Arm um ein fröhlich lachendes, kleines Mädchen mit langen braunen Haaren und einer süßen Zahnlücke gelegt hatte. »Moment, du meinst … das da ist nicht Marie?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz pochte bis in die Schläfen. »Das bin ich. Wir waren an dem Tag im Aachener Stadtgarten. Ich hatte gerade mein Eis aufgegessen und so lange meinen Vater bedrängt, bis er von einer Frau das Foto machen ließ. Er hasste es, fotografiert zu werden.« Sie schaute auf das Bild in Ramins Hand. »Und ja … ich sehe diesem Mädchen ähnlich. Unglaublich ähnlich.«

Als Luisa zu Ramin hochblickte, war sein Gesichtsausdruck ernst, konzentriert, aber auch erschüttert.

»Das ist noch nicht alles«, sagte er leise.

»Was meinst du?«

Ramin nahm erneut sein Telefon in die Hand und tippte darauf herum, bis er das Foto gefunden hatte, das Charlottes Eltern der Polizei für die Suche nach ihr zur Verfügung gestellt hatten. Er hielt es so, dass Luisa und Grohmann es sehen konnten. »Das ist Charlotte Kasper. Das Mädchen, nach dem wir gerade suchen.«

»Das … gibt’s doch nicht«, stammelte Luisa. Dieses Mädchen schien ein Ebenbild von Marie Dierksen zu sein. Und von ihr. Inklusive Zahnlücke.

»Das kann kein Zufall sein«, stellte Grohmann fest.

Luisa nickte. Ihre Gedanken rasten. »Aber … warum?«, fragte sie und sah von Ramin zu Grohmann und wieder zurück. Ramin wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht sucht Lichner gezielt nach Mädchen, die so aussehen wie du damals. Vielleicht will er … etwas wiederholen, was nicht so gelaufen ist, wie er es sich vorgestellt hatte.«

Grohmann stieß einen leisen Fluch aus. »Scheiße. Du meinst, er inszeniert was? Eine Art … Reenactment?«

»Wie ein … Drehbuch, das er damals begonnen hatte, aber nicht zu Ende schreiben konnte, weil mein Vater es verhindert hat?« Luisa merkte selbst, wie surreal ihre Worte klangen, und doch fühlten sie sich richtig an. In der Logik eines Mannes wie Lichner.

Ein Moment der Stille legte sich über den Raum. Luisa hörte das entfernte Brummen eines Autos, das draußen vorbeifuhr, spürte das Gewicht der Jahre, das auf dieser Erkenntnis lastete.

Ramin atmete tief durch. »Okay, höchste Zeit, aktiv zu werden. Wir müssen zu Annika Köster.«

»Wegen Nicole?«

»Ja. Ich habe das Gefühl, dass wir am besten über Nicole der Sache näherkommen können. Sie ist nicht zufällig verschwunden. Und sie kann uns vielleicht auf Lichners Spur bringen.«

Als Annika Köster die Tür öffnete, fiel Luisa sofort die subtile Veränderung in ihrem Gesichtsausdruck auf. Kein echtes Erstaunen, eher ein Moment des inneren Sortierens. Sie hatte offenbar mit einem erneuten Besuch gerechnet.

Ihr Blick streifte Luisa flüchtig, bevor er deutlich länger auf Ramin verweilte.

»Hallo, Frau Köster«, sagte Ramin und deutete auf den schlaksigen Kommissar. »Den Kollegen Grohmann und Frau Menkhoff kennen Sie ja bereits. Wir würden uns gern noch mal mit Ihnen unterhalten.«

Eine Weile schien Annika Köster zu überlegen, wie diese Konstellation zustande gekommen war, dann machte sie einen Schritt zur Seite, ohne ein Wort zu sagen, und ließ sie eintreten.

Luisa spürte die Spannung, die zwischen ihnen lag wie eine dünne, vibrierende Schnur. Annika Köster führte sie ins Wohnzimmer, und alle setzten sich auf die Stühle, die um einen Holztisch herumstanden.

Annika Köster war zurückhaltend. Es schien fast, als wolle sie unter allen Umständen vermeiden, mehr preiszugeben als unbedingt nötig. Wie eine Gastgeberin, die gelernt hatte, höflich zu sein, ohne sich wirklich auf den Besuch einzulassen.

»Ich hatte eigentlich nicht mehr mit Ihnen gerechnet, nachdem die Polizei zuerst nichts unternehmen wollte. Aber wenn es hilft, Nicole zu finden, bitte«, sagte Annika Köster emotionslos.

Ramin nickte. »Danke, dass Sie uns empfangen. Wie schon gesagt, möchte ich Ihnen ein paar weitere Fragen stellen«, fuhr Ramin fort. »Wir versuchen, die letzten Tage von Nicole Klement so genau wie möglich zu rekonstruieren. Können Sie mir sagen, wo sie gearbeitet hat?«

Annika Köster schüttelte den Kopf. »Sie hat nicht gearbeitet. Zumindest nicht, seit sie hier wohnt.«

»Okay. Wovon hat sie gelebt?«

»Sie lektoriert Texte, viel mehr weiß ich nicht. Irgendwann hat sie mir mal erzählt, es gäbe ein Erbe. Vielleicht stimmt das. Sie hatte zumindest nie Geldsorgen. Ich habe nicht weiter nachgefragt.«

Luisa beobachtete Annika Köster genau, wobei ihr erneut ihre fast schon einstudiert wirkende Körpersprache auffiel. An Kleinigkeiten wie dem leichten Druck, mit dem ihre Finger die Armlehne des Stuhls umschlossen, erkannte sie allerdings Anspannung. Nicole Klements Lebensgefährtin verhielt sich jedenfalls anders als bei ihrem ersten Gespräch. Da hatte sie eine traurige Reserviertheit ausgestrahlt, dieses Mal gab es einen unterschwelligen Widerstand, nur schwer zu fassen, aber eindeutig spürbar.

Luisa sah zu Ramin hinüber, der mit nachdenklicher Miene die große Fotografie von Nicole Klement und Annika Köster an der Wand betrachtete, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf Annika Köster. »Wissen Sie irgendetwas über die Fotos, die Nicole Klement von mir gemacht hat?«, fragte Luisa, woraufhin Annika Köster den Kopf schüttelte. »Nein. Ich habe die zum ersten Mal gesehen, als Ihr … Kollege damit aus Nicoles Zimmer gekommen ist.« Sie deutete auf Ramin, der daraufhin den Blick von der Fotografie abwandte.

Luisa fand die Distanz seltsam, die offenbar zwischen den beiden Frauen geherrscht hatte, obwohl sie in einer Beziehung zusammenlebten. Dann dachte sie an etwas, das ihr seit ihrem letzten Besuch bei Annika Köster schon mehrmals aufgefallen war, wenn sie durch Münchens Straßen gegangen war.

»Ich habe eine Frage zu Ihren Suchplakaten. Sie sagten gestern, Sie hätten einige davon in der Stadt aufgehängt?«

»Ja, genau.«

»Ich wundere mich nur, dass ich bisher außer dem einen an der Uni noch kein anderes gesehen habe.«

»Es sind nicht so viele. Ich habe sie nur an Stellen angebracht, an denen viele Leute vorbeikommen. So wie der Universität.«

»An der Uni?«, hakte Luisa nach.

»Klar. Da gehen viele Leute vorbei. Ich dachte, das sei sinnvoll.«

Luisa zuckte innerlich zusammen, behielt ihre Gedanken aber zunächst für sich.

Nach weiteren Fragen über Nicoles Freundeskreis, ihre Gewohnheiten und Hobbys und zu eventuellen Besuchern, die Annika Köster allesamt ausweichend beantwortete, verabschiedeten sie sich wieder.

Kaum, dass sie im Auto saßen, sagte Luisa: »Sie hat gelogen.«


20


Ramin sah sie an. »Gelogen? Wobei?«

»Wegen der Plakate. Sie hat bei unserem ersten Gespräch gestern gesagt, sie hätte kein Plakat an der Uni aufgehängt.«

Grohmann drehte sich auf dem Beifahrersitz halb um. »Sicher?«

»Hundertprozentig. Ich erinnere mich exakt an das Gespräch. Annika Köster meinte, sie wolle nichts über Nicoles Vergangenheit wissen. Wenn Nicole gewollt hätte, dass sie etwas darüber erfahre, dann hätte sie ihr davon erzählt. Ich sagte ihr, dass ich nicht verstehe, warum sie dann in der ganzen Stadt Plakate mit Nicoles Foto aufhängt, sogar an der Uni. Daraufhin sagte sie, sie habe kein Plakat an der Uni aufgehängt. Ich sagte, sie müsse sich irren, weil ich das Plakat dort gesehen habe. Aber sie hat behauptet, sie habe keine Ahnung, wie es dahingekommen ist.«

»Das ist ja seltsam«, murmelte Ramin. »Das heißt, sie hat entweder beim ersten Mal gelogen oder jetzt.«

»Oder sie erinnert sich falsch. Aber …« Luisa zögerte einen Moment. »Das Plakat, das ich an der Uni gesehen habe – es war an den Rändern eingerissen, als wäre es vorher woanders abgenommen und neu angebracht worden.«

»Vielleicht hat es jemand umgehängt«, überlegte Grohmann laut.

»Oder jemand wollte, dass ich es finde«, sagte Luisa. »Und Annika Köster behauptet jetzt nur, sie hätte es aufgehängt, um nicht zugeben zu müssen, dass sie es nicht war.«

»Das bedeutet: Entweder schützt sie Nicole. Oder sie hat mehr mit ihr zu tun, als sie uns erzählt«, sagte Ramin leise. Seine Gedanken liefen auf Hochtouren.

»Mir ist übrigens noch etwas aufgefallen. Vielleicht täusche ich mich, aber diese Fotografie an der Wand, die innige Umarmung der beiden, das strahlende Lächeln … Geht es nur mir so, oder steht das für euch auch im Widerspruch zu dem, wie Köster ihre Beziehung beschreibt?«

»Vielleicht ist die einfach nur …« Grohmann wurde durch das Klingeln von Ramins Handy unterbrochen.

Ramin nahm das Gespräch an, hörte zu, machte drei, vier kurze Bemerkungen und schloss dann mit: »Okay, wir sind auf dem Weg.«

Als er das Telefon einsteckte, merkte Luisa an Ramins Blick, dass ihm unangenehm war, was er gleich sagen würde.

»Das war Frau Gehlhard. Sie möchte, dass wir ins Präsidium kommen. Zu einem Gespräch zu viert.«

»Ah, okay. Im Präsidium darf ich ja eh nicht dabei sein, oder?«, sagte Luisa.

»Ich will ehrlich zu dir sein. Gehlhard meinte, sie möchte sich mit Sebastian und mir über deinen Vater unterhalten und den Fall damals. Nichts Schlimmes, rein informativ für uns aus Sicht der damaligen Beamten.«

»Ich verstehe.«

Luisa hörte selbst die Enttäuschung in ihrer Stimme, wusste aber, dass es besser war, nicht weiter nachzufragen. Auch wenn sich der Gedanke, dass andere über ihren Vater redeten, seltsam anfühlte.

Als sie kurz darauf ihre Wohnung betrat und die Tür hinter sich schloss, kam Noemi aus ihrem Zimmer gestürmt und streckte die Arme nach ihr aus.

»LUUUUIIISAAA!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Du kommst genau richtig! Ich muss dir von Alex erzählen. Mein Gott, dieser Typ ist … ist … ein Geschenk!«

Luisa hängte die Tasche an die Garderobe und zog die Jacke aus.

Noemi war dreiundzwanzig und Modedesignstudentin, was sie durch die Art, wie sie sich kleidete, wie eine Fahne vor sich hertrug. An diesem Tag waren es bunte Socken, Glitzer auf den Wangen, ein T-Shirt mit einem Kaktus, der eine Sonnenbrille trug. Noemi war wie ein Prisma auf zwei Beinen. Und gerade frisch verliebt und dauerverzückt, wodurch ihre Kleiderauswahl noch bunter als sonst ausfiel.

»Du glaubst nicht, wie süß er gestern gekocht hat. Also so richtig mit Kerzen und Zeugs. Ich hab fast geheult. Stell dir vor, er hat sogar die Soße selbst gemacht. Ich wusste gar nicht, dass man so was heutzutage überhaupt noch tut.«

Sie tänzelte in die kleine Küche, riss die Kühlschranktür auf und wedelte mit einer halben Flasche Prosecco.

»Willst du was trinken? Bitte, lass uns was trinken, nur ein Schlückchen, okay? Komm schon, als Belohnung dafür, dass du das Studium überlebt hast.«

Luisa schwirrte der Kopf. Sie mochte ihre Mitbewohnerin, konnte aber deren überbordendes Temperament im Moment nicht ertragen. Nicht in dieser Situation. Nicht mit dem Bild von Marie Dierksen vor Augen, die eine Zwillingsschwester ihres fünfjährigen Ichs hätte gewesen sein können. Ebenso wie Charlotte Kasper.

»Sorry«, murmelte sie, »ich glaube, ich brauche einen Moment Ruhe, ich habe ziemliche Kopfschmerzen.«

Noemi verzog leicht das Gesicht. »Oh … klar, sorry. War ich zu laut? Ich kann leise verliebt sein, wenn du willst.«

Luisa schmunzelte. »Du bist nie leise.«

Luisas Telefon vibrierte.

Sie nahm es vom Tisch, sah aufs Display: unbekannte Nummer.

Sofort fiel ihr die Nachricht ein, die sie bekommen hatte, bei der allerdings die Nummer unterdrückt war, anders als jetzt. Ein wenig beruhigt nahm sie das Gespräch an.

»Luisa Menkhoff?«, fragte eine Frau freundlich.

»Ja, am Apparat.«

»Guten Tag, Frau Menkhoff. Ich rufe aus dem Sekretariat des Fachbereichs Medizin an.

Professor Nicolay würde sehr gern kurzfristig mit Ihnen sprechen – es geht um Ihre geplante Promotion. Wir haben positive Rückmeldungen zu Ihrer Themenanmeldung erhalten, und der Professor möchte Ihnen dazu persönlich einige sehr erfreuliche Neuigkeiten mitteilen. Wenn Sie gerade Zeit haben, könnten Sie vielleicht noch kurz vorbeikommen?«

Luisa runzelte die Stirn. »Heute noch?«

»Ja, wenn möglich. Er ist noch etwa eine halbe Stunde im Büro. Danach ist er die ganze kommende Woche nicht erreichbar.«

Ein kurzer Moment des Zögerns. Doch dann siegte die Logik. Professor Nicolay war der Dekan. Und sie hatte tatsächlich ein Exposé eingereicht – vielleicht hatte sich etwas ergeben. Vielleicht ein Stipendium, eine Zusage, ein Kontakt.

Und die Aussicht auf ein fachbezogenes Gespräch, weit weg von verschwundenen Mädchen und der Vergangenheit, war verlockender, als sie sich eingestehen wollte.

»Ich bin in zwanzig Minuten da«, erwiderte Luisa und verließ kurz darauf das Haus.

Draußen atmete sie tief die warme Luft ein, bevor sie losging. Die nachmittägliche Sonne spiegelte sich auf den Windschutzscheiben der parkenden Autos, ein paar Kinder lachten in der Ferne. Für den Moment wirkte alles fast normal. Beinahe so, als wäre ihre Welt nicht innerhalb von zwei Tagen aus den Fugen geraten.

Sie hatte sich umgezogen, trug frische Jeans und ein helles Shirt. Der Stoffrucksack hing an einem Riemen über ihrer Schulter.

Während sie die Straße entlangging, spürte sie, wie sich ein Hauch von Vorfreude in ihr regte. Es war das erste Mal seit dem Vortag, dass ein bevorstehendes Gespräch nichts mit Vermissten, Tätern oder der Vergangenheit zu tun hatte.

Professor Nicolay war kein Mann von leeren Versprechungen. Wenn er sagte, es gäbe erfreuliche Neuigkeiten, dann meinte er das auch so. Vielleicht war es ein Stipendium. Oder ein Platz in der klinischen Forschungsgruppe. Vielleicht sogar die Chance, schon im PJ mitarbeiten zu dürfen. Etwas, das nicht nur gut in ihren Lebenslauf passen würde, sondern auch in ihr Leben.

Sie überquerte die Ecke zu einer Seitenstraße. Es roch nach Sommerstaub, irgendwo wurde Rasen gemäht.

Sie hörte den Transporter nicht, bis er sich auf gleicher Höhe mit ihr befand.

Er war dunkel, mit getönten Scheiben, und viel zu dicht an sie herangefahren. Sie wich mit einem kurzen Schreckenslaut einen Schritt zur Seite und holte schon Luft, um sich zu beschweren, als die Schiebetür aufging. Ein dunkler Schatten flog auf sie zu, sie spürte einen Druck gegen die Rippen, dann etwas Kaltes, Stinkendes auf ihrem Mund.

Da waren Hände an ihren Armen, sie wurde herumgerissen, alles drehte sich, und sie verlor das Gleichgewicht. Sie wollte schreien, aber ihre Stimme war blockiert wie in einem schlechten Traum. Ihre Füße schlugen gegen den Türrahmen, sie wurde brutal in den Wagen gezogen. Alles war plötzlich taub. Sie wollte sich ein letztes Mal aufbäumen, doch die Dunkelheit holte sie ein.
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Der Besprechungsraum war karg und funktional eingerichtet. Weiß gestrichene Wände, ein runder Tisch, vier Stühle. Die Klimaanlage summte leise. Auf dem Tisch lag ein Tablet, daneben ein Notizblock, auf dem Kriminalhauptkommissarin Alexandra Gehlhard einige Zeilen notiert hatte.

Ramin saß Grohmann gegenüber, links von ihm Gerrit Tewes, der wortlos in Richtung Fenster blickte.

Gehlhard beugte sich leicht nach vorn, die Hände gefaltet, die Stimme ruhig und kontrolliert. »Sie wissen, dass ich Bernd Menkhoff kannte«, begann sie.

Ramin nickte. »Wir hatten darüber gesprochen.« Es gefiel ihm nicht, dass Luisa nicht in seiner Nähe war. Ein deutliches Gefühl sagte ihm, dass sich die Lage gerade schnell zuspitzte. Auch, was ihre Person betraf.

»Es gab eine Zeit, da haben wir eng zusammengearbeitet, uns gegenseitig vertraut, obwohl ich deutlich jünger war und er der erfahrene Profi. Wir haben auch gestritten, vor allem in den letzten Jahren. Aber ich habe ihn respektiert. Ich muss das vorneweg sagen, damit Sie verstehen, dass mir das, was ich jetzt erzählen werde, nicht leichtfällt. Aber ich denke, in Anbetracht der Situation ist es wichtig, dass Sie alles wissen, was mit den Hauptakteuren von damals zu tun hat.«

Tewes warf ihr einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts.

Gehlhard fuhr fort: »1994 war Menkhoff als junger Kommissar an einem Fall in der Nähe von Aachen beteiligt. Ein kleines Mädchen war verschwunden und wurde später tot aufgefunden. Erwürgt, in einen Plastikbeutel gesteckt und entsorgt wie Müll. Die Öffentlichkeit war entsetzt. Die Politik wollte schnelle Ergebnisse.«

Ramin runzelte die Stirn. »Es geht um Lichner, nicht wahr? Menkhoff hat ihn damals verhaftet.«

»Ja. Bernd war überzeugt, dass er der Täter war. Und er hatte recht, das wissen wir heute. Aber die Beweise damals waren … sagen wir, dünn.«

Grohmann verschränkte die Arme. »Was heißt dünn?«

»Keine direkten Spuren. Keine DNA. Nur Indizien. Das Mädchen hatte Lichner gekannt, er war vor der Tat oft in seiner Nähe gewesen. Und dennoch gab es nichts, womit Menkhoff Lichner hätte stichhaltig festnageln können.«

Sie senkte für ein paar Sekunden den Kopf, bevor sie weitersprach. »Tja, und deshalb … hat Bernd nachgeholfen. Angeblich.«

»Angeblich?«, wiederholte Ramin fragend.

»Lichner hat das während des Prozesses und auch danach in Haft immer wieder behauptet. Bernds damaliger Partner, Alexander Seifert, hat viele Jahre später einigen Kollegen gegenüber erwähnt, Bernd habe Beweisstücke manipuliert. Ein Haar, das man im Wagen von Lichner fand, stammte angeblich von dem Mädchen. Seifert behauptete, er habe gesehen, wie Bernd es dort deponiert hat.«

Grohmann schnaubte. »Und das sagt der nach all den Jahren? Klingt für mich nach einem, der sich wichtig machen will.«

Tewes blickte auf. »Seifert war immer eher zurückhaltend. Keiner, der gern im Mittelpunkt steht. Aber auch … anfällig für Loyalitätskonflikte. Es ist denkbar, dass er die Geschichte aufgewärmt hat, um sich reinzuwaschen.«

Ramin straffte sich. »Gab es je eine interne Untersuchung?«

Gehlhard schüttelte den Kopf. »Nein. Der Fall wurde geschlossen. Lichner kam in Haft. Und Jahre später, als er entlassen worden war und aus Rache Luisa entführte … da hat Bernd ihn ein zweites Mal erwischt.«

»Diesmal mit Geständnis«, sagte Ramin.

»Ja«, bestätigte Gehlhard. »Bernd hat es ihm entlockt. Geschickt eingefädelt, angeblich unter vier Augen. Aber Seifert war ebenfalls dabei – hatte sich versteckt. Zudem hat Bernd eine Aufnahme gemacht, auf der Lichner gleich mehrere Morde zugibt.«

»Und niemand hat bei der ersten Verhaftung in Betracht gezogen, dass Menkhoff tatsächlich ein wenig nachgeholfen haben könnte?«, fragte Grohmann.

»Nicht offiziell«, sagte Gehlhard. »Beim zweiten Mal hat Bernd Lichner dann in eine Falle gelockt und dabei sogar das Leben seiner eigenen Tochter riskiert, nur um ihn wieder ins Gefängnis zu bringen. Das hat Seifert mir gegenüber kurz nach Bernds Tod angedeutet. Er meinte, Bernd sei blind gewesen vor Hass und habe auch später nicht davor zurückgeschreckt, Beweise zu manipulieren.«

»Wie meinen Sie das, später?«, fragte Ramin.

»Seifert glaubte, dass Menkhoff nach der Sache mit Lichner ein Muster entwickelt hatte. Wenn er von der Schuld eines Verdächtigen überzeugt war, dann hat er notfalls nachgeholfen.«

»Gibt es dafür Beweise?«, hakte Ramin nach.

»Nein, nicht dass ich wüsste.« Gehlhard zuckte mit den Schultern. »Aber um auf Lichner zurückzukommen: Wir wissen, dass Bernd nach Lichners Verhaftung 1994 mit Nicole Klement liiert war, die bis dahin Lichners Lebensgefährtin gewesen war. Sie hat Bernd aber nach kurzer Zeit wieder verlassen. Vielleicht hat Bernd Lichner auch deshalb noch härter verfolgt. Vielleicht war das persönliche Rache dafür, dass Lichner Nicole Klement zerstört hatte.«

»Das ist starker Tobak«, murmelte Grohmann. »Und ziemlich spekulativ.«

»Ich weiß«, sagte Gehlhard. »Aber ich habe Seifert gut gekannt. Er war nicht der Typ für Geschichten. Und er hat mir das nur unter vier Augen erzählt. Er wollte nicht, dass es rauskommt, und ich musste ihm versprechen, mit keinem Menschen darüber zu reden. Was ich bisher auch nicht getan habe. Aber jetzt, wo Lichner wieder aktiv zu sein scheint und wo Nicole verschwunden ist, kommt mir das alles nicht wie eine Legende vor.«

Tewes legte die Finger aneinander, als wolle er einen Gedanken festhalten. »Wenn Menkhoff wirklich Beweise manipuliert hat, dann ist Lichners gesamtes Verhalten seit Jahren auf einem tiefen Unrechtsempfinden aufgebaut. Er sieht sich als Opfer. Und in seiner Logik ist Rache gerechtfertigt.«

»Und wenn es nicht stimmt?«, wandte Ramin ein. »Wenn Seifert sich geirrt hat? Oder lügt? Dann haben wir gerade einen toten Kollegen diffamiert, der sich nicht mehr verteidigen kann.«

Gehlhard nickte. »Genau deshalb habe ich es Ihnen erzählt. Weil ich es auch nicht weiß. Weil ich zweifle. Und weil ich glaube, dass diese Zweifel wichtig sind – wenn wir verstehen wollen, was hier gerade passiert.«

»Was sagt uns das über Nicole?«, fragte Ramin.

»Vielleicht war sie das Zentrum dieses Dreiecks. Menkhoff, Lichner, sie. Und jetzt ist sie wieder Teil des Spiels. Vielleicht freiwillig, vielleicht aber auch wie eine Figur auf einem Schachbrett.«

»Ich möchte mit diesem Alexander Seifert reden. Ist er noch aktiv im Dienst in Aachen?«

Gehlhard schüttelte den Kopf. »Das ist auch ein Grund, warum ich nicht mehr schweige. Seifert ist vor zweieinhalb Jahren gestorben. Krebs.«

Einen Moment lang sagte niemand etwas.

Als unvermittelt die Tür geöffnet wurde, fuhren alle außer Tewes zusammen. Schröder trat aufgeregt ein. In der Hand hielt er einen Ausdruck.

»Entschuldigung«, keuchte er atemlos. »Aber das muss ich sofort weitergeben. Gerade kam ein Notruf rein. Eine Frau hat beobachtet, wie jemand in der Nähe der Habsburgerstraße eine junge Frau in einen schwarzen Transporter gezogen hat. Sie hat sofort die Polizei gerufen.«

»Habsburgerstraße?«, fragte Ramin. Sein Magen verkrampfte sich.

Schröder nickte. »Eine Querstraße von Luisa Menkhoffs Wohnung entfernt.«

Ramin sprang so ruckartig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte. Noch bevor die anderen reagieren konnten, hielt er sein Handy in der Hand und hatte Luisas Namen gewählt.

Es läutete einmal, zweimal.

»Komm schon, nimm ab«, presste er zwischen den Lippen hervor.

Dreimal, viermal … Die Sekunden dehnten sich. Dann schaltete sich die Mailbox ein.

»Luisa, bitte ruf mich sofort an, sobald du das hörst. Es ist wichtig!«

Ramin legte auf.

Er zwang sich zur Ruhe, versuchte, logisch zu denken, doch es war, als ob seine Gedanken an einer Wand abprallten. Luisa ging nicht ans Telefon, das konnte vieles heißen. Auch, dass sie sich nicht melden konnte.

»Sie geht nicht ran«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen, dann sah er Schröder an. »Was wissen wir sonst noch? Kennzeichen?«

»Fehlanzeige. Aber die Beschreibung der jungen Frau passt auf Luisa Menkhoff.«

»Lass Luisas Handy orten. Sofort!«

Grohmann machte einen Schritt auf Ramin zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verlieren wir keine Zeit.«

Gehlhard stieß einen Fluch aus und stand auf. Tewes hingegen blieb ruhig sitzen und fragte: »Was wissen wir über den Transporter?«

»Wenig. Aber der Zeugin fiel auf, dass er hinten leicht eingedellt war, linke Seite.«

»Gut. Ich sehe mir die Aufzeichnungen der Kameras in der näheren Umgebung an. Kreuzungen, Ampeln. Vielleicht kriegen wir ein Bild vom Transporter. Oder vom Fahrer.«

Ramin war bereits auf dem Weg zur Tür. »Sperrt alle Ausfahrten aus der Stadt. Ruft die Kollegen an. Ich will, dass jeder Streifenwagen Bescheid weiß.«

Gehlhard griff nach ihrem Tablet. »Ich sehe, was ich von hier aus tun kann.«

Auf dem Weg durch den Flur stieß Ramin einen Fluch aus. Er hatte es die ganze Zeit gespürt. Diese Unruhe, die ihn nicht losgelassen hatte, seit er mehr über Lichner, Nicole Klement und ihre Verbindung zu Luisa Menkhoff erfahren hatte. Die Ahnung, dass Luisa in Gefahr war. Aber dass es so schnell gehen würde, so gnadenlos, so präzise …

Vielleicht ist es gar nicht Luisa, soufflierte ihm eine verzweifelte Stimme in seinem Inneren. Aber wem wollte er was vormachen?

Wut stieg in ihm auf, heiß und lähmend zugleich.

Auf Lichner, weil er ein Monster war. Auf Nicole, weil sie damals in irgendeiner Form mitgespielt hatte und es vielleicht noch immer tat. Auf Bernd Menkhoff, weil die Fehler, die er womöglich gemacht hatte, noch immer Wellen schlugen.

Und auf sich selbst, weil er gedacht hatte, mehr Zeit zu haben.
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Das Erste, was Luisa empfand, als sie allmählich wieder zu sich kam, war Schmerz. Nicht stechend, eher dumpf, überall in ihrem Körper.

Sie wollte die Augen öffnen, aber ihre Lider bewegten sich nur mühsam, streiften etwas Weiches. Stoff?

Die Schwärze blieb. Eine Binde! Man hatte ihr die Augen verbunden, und ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.

Sie lag auf der Seite auf einem kalten Boden. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und drehte sich ein Stück, bis sie den Untergrund mit den Fingerspitzen berühren konnte. Er war uneben und trocken und weder so glatt noch so hart wie Stein oder Beton. Eher wie … Holz. Vielleicht ein Schuppen oder eine Hütte.

Eine Hütte! Etwas Heißes fuhr ihr durch den Körper. Bitte keine Hütte!

Plötzlich war die Erinnerung wieder da: der Anruf, die freundliche Stimme, der angebliche Termin in der Uni. Die Straße … ein schwarzer Transporter … die Gestalt, kaum mehr als eine dunkle Silhouette. Ein Griff, hart und erbarmungslos, etwas auf ihrem Mund … und Dunkelheit.

Wie in Leuchtschrift stand plötzlich ein Name vor ihr. Joachim Lichner. Hatte er sie gekidnappt?

Die mögliche Konsequenz traf sie wie ein Schlag in die Magengrube: Wenn er das wirklich gewesen war, dann hatte er nicht vor, sie gehen zu lassen. Nicht dieses Mal.

Die Angst brach über sie herein wie eine Springflut. Sie versuchte krampfhaft, sich zu bewegen. Der dumpfe Schmerz konzentrierte sich dadurch auf ein paar Stellen und gewann an Schärfe und Intensität. Ihre rechte Schulter pochte wie verrückt, eine Stelle an der Hüfte auf der gleichen Seite schien in Flammen zu stehen. Hinter ihren Schläfen dröhnte es.

Sie hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund – bitter und faulig-süß. Und metallisch. Übelkeit stieg in ihr auf, und nur knapp konnte sie verhindern, dass sie sich übergab.

»Hallo?«, rief sie leise, und gleich darauf lauter: »Hallo! Ist jemand hier?«

Ihre Stimme klang heiser, war kaum mehr als ein kehliges Krächzen. Es kamen keine Antwort und kein Geräusch. Nur dumpfes, erstickendes Schweigen.

Oder … doch? War da ein kaum hörbares Knacken irgendwo vor ihr?

Sie spürte, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann. Es war die Panik, die in ihr aufstieg. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Wenn sie je auf die Klarheit ihrer Gedanken angewiesen gewesen war, dann in diesem Moment.

»Hör auf«, zischte sie sich selbst zu.

Sie atmete durch die Nase. Und zählte. Drei Sekunden ein. Vier Sekunden halten. Fünf Sekunden aus. Ein Trick, den ihr Vater ihr beigebracht hatte.

Panik ist ein Dieb, Lu, hatte er gesagt. Sie stiehlt dir den Verstand, wenn du ihn am nötigsten brauchst.

Also noch einmal: einatmen, halten, ausatmen. Und wieder. Es half zumindest ein wenig. Die auflodernde Panik wich zurück.

Konzentrier dich, beschwor sie sich. Ihr Vater hatte immer wieder mit ihr über solche Situationen gesprochen, weil er wollte, dass sie vorbereitet ist, wenn so was jemals geschieht. Sie hatte sich das alles damals nur ihm zuliebe angehört. Weil sie ihm nicht sagen wollte, dass er übertrieb. Und jetzt …

Wenn die Angst dir die Kehle zuschnürt, dann nimm deinen Körper wahr, Lu. Richte deine Aufmerksamkeit auf das, was du fühlst. Kälte, Schmerz. Das hilft dir, auf den Moment konzentriert zu bleiben.

Das hatte sie ja schon getan. Unbewusst. Nun überlegte sie, welcher Art die Verletzung ihrer Schulter und Hüfte sein konnte.

Zähle Dinge, die du siehst oder hörst. Falls es nichts gibt, dann denk dir welche aus, aber zähle. Struktur beruhigt das Gehirn. Es sucht nach Orientierung, wenn die Angst groß wird. Struktur hilft dir, die Kontrolle zurückzugewinnen. Selbst wenn du in einer bedrohlichen Situation bist, können das bewusste Wahrnehmen oder sogar das Erfinden von Reizen helfen, die Gedanken in eine Ordnung zu lenken.

Und sprich. Auch wenn du allein bist. Deine Stimme kann dein Anker sein.

»Ich bin hier«, flüsterte sie. »Ich bin Luisa Menkhoff. Ich habe niemandem etwas getan. Es gibt keinen Grund, mich festzuhalten.«

Sie hielt den Atem an und lauschte.

Und da war erneut etwas. Ein Geräusch, wie ein Knacken von Holz. Dann wieder Stille. Luisa lauschte mit jeder Faser ihres Körpers.

»Hallo?«, rief sie noch einmal, diesmal fragender. »Ich weiß, dass Sie da sind. Bitte, reden Sie mit mir.«

Keine Antwort. Aber sie spürte es jetzt deutlich: Da war etwas. Sie zuckte zusammen. Sie war ganz sicher. Etwas war in ihrer Nähe, als würde jemand auf bloßen Füßen oder Socken über alte Dielen schleichen. Zögernd. Lauernd?

Luisa hielt den Atem an und zwang sich zur Regungslosigkeit.

Sie spürte einen leichten Luftzug, der für einen flüchtigen Moment über ihr Gesicht strich. War eine Person in der Nähe? Schon war es wieder vorbei, dennoch hatte sich etwas verändert.

Sie nahm einen Geruch wahr, ganz allmählich, als hätte jemand ihn vorsichtig in den Raum geträufelt. Nach und nach wurde er intensiver.

Luisa atmete tief ein. Es roch wie ein Parfum, das zu lange offen auf einem Regal gestanden hatte – schwer, blumig, aber nicht frisch.

Und plötzlich war die Erinnerung da und durchfuhr sie wie ein elektrischer Impuls. Dieser Duft … Sie kannte ihn. Es war viele Jahre her, aber sie hatte ihn bereits gerochen. In der Hütte.

Sie kannte nur eine einzige Person, die diesen Duft trug.

Und mit einem Mal verspürte sie nicht nur Angst, sondern Verwirrung, die mit der Gewissheit einherging, wer mit ihr in diesem Raum war. Und die Frage, die in diesem Moment entscheidend sein konnte: War die Anwesenheit für sie ein Schutz? Oder Teil der Gefahr?

Was, wenn sie sich irrte?

Was, wenn sie sich nicht irrte?
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Sie hatten gerade das Gebäude verlassen, als Grohmann neben Ramin sagte: »Ist besser, wenn ich fahre.«

Ramin verzichtete darauf zu erwähnen, dass er das sowieso immer tat. Sekunden später ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen und schlug die Tür zu.

Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, als sie auf die Kreuzung einbogen und in Richtung Habsburgerstraße rasten.

Das Blaulicht auf dem Armaturenbrett flackerte durch den späten Nachmittag. Vor Ramins Augen verschwamm die Welt. Alles zog vorbei, nur ein Gedanke blieb klar: Wenn die entführte Frau Luisa war, und alles sprach dafür, dann zählte jede verdammte Sekunde.

»Da vorn links«, befahl er rau. »Dritte Querstraße.«

Grohmann sah ihn mit einem Blick an, der besagte: Ich weiß, ich war schon in der Gegend, und bog dann so rasant ab, als sei er früher bei einem Einsatzkommando gewesen. Sie passierten Fußgänger, ein Pärchen mit Kind, eine ältere Dame mit Einkaufstasche, eine Schülerin mit Kopfhörern … Leben, das normal weiterlief, während es Ramin innerlich schier zerriss.

Er holte tief Luft. »Was wissen wir noch mal über das Fahrzeug?«

»Transporter, schwarz, leicht eingedellt, hinten links«, wiederholte Grohmann.

»Marke?«

»Die Zeugin hat keine Ahnung.«

»Und Luisa?«

Grohmann sah ihn an, Mitgefühl im Blick. »Die Beschreibung passt. Und die Zeit auch. Es war exakt fünfundzwanzig Minuten, nachdem wir sie abgesetzt haben.«

Ramin schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.

»Hey«, sagte Grohmann ungewohnt ruhig, »nützt ihr nichts, wenn du jetzt ausrastest.«

»Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.«

»Sie ist keine Fünfzehnjährige. Sie hätte dich für verrückt erklärt, wenn du sie eskortiert hättest.«

»Vielleicht hätte ich es trotzdem tun sollen. Verrückt oder nicht.«

Grohmann schwieg.

Ramins Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an, ohne auf das Display zu schauen. »Ja?«

Gehlhards Stimme: »Es ist ein Kamerabild eingegangen. Schwarzer Transporter, Modell unklar, aufgenommen zwei Straßen entfernt. Zeitstempel passt.«

»Fahrtrichtung?«

»Unklar. Kamera war schwenkend. Wir analysieren rückwärts.«

»Macht schneller.«

Sie erreichten die Habsburgerstraße. Absperrband flatterte im Wind. Zwei Streifenbeamte sicherten den Gehweg, eine Frau in Jeansjacke und Turnschuhen stand daneben – sichtlich aufgeregt.

Ramin sprang aus dem Auto und zeigte seinen Dienstausweis, Grohmann folgte dicht hinter ihm.

»Sie haben gesehen, was passiert ist?«, fragte Ramin knapp.

Die Frau nickte. »Ich … ich war mit dem Hund draußen. Da war eine Frau … sie ist in diese Richtung gegangen, da hielt dieser Transporter. Jemand stieg aus und packte sie. Es ging so schnell. Ich hab geschrien, aber der Wagen fuhr sofort weg.«

»Haben Sie das Gesicht der Person gesehen?«, fragte Grohmann.

»Nein, es war von einer Kapuze und einer Sonnenbrille verdeckt.«

»Was ist mit dem Kennzeichen?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht gesehen, es ging alles zu schnell.«

»Auch keinen Teil davon? Nichts?«

»Tut mir leid.«

»Gibt es hier Kameras?«, rief Ramin zu einem der Beamten.

»Oben, an der Ecke zur Vaalser Straße, private Überwachung einer Apotheke. Wir kümmern uns schon darum.«

»Gut.« Ramin wandte sich wieder der Frau zu. »Gab es noch etwas? Eine Besonderheit? Ein Geräusch? Irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist?«

»Es ging alles sehr schnell. Als hätte er auf sie gewartet.«

Ramins Magen zog sich zusammen. Das bedeutete Beobachtung. Vorwissen. Vielleicht war sie seit Tagen im Visier gewesen. Oder länger. Lichner!

Er wandte sich ab, trat ein paar Schritte zur Seite und zog sein Handy hervor. Luisas Nummer … Keine Antwort. Natürlich nicht.

Ramin ließ das Telefon sinken. Er spürte die Hilflosigkeit wie einen Stromschlag, schloss für einen Moment die Augen und atmete so tief ein, dass es schmerzte.

»Wir finden sie«, sagte Grohmann, der hinter ihn getreten war, leise.

»Ja«, sagte Ramin. Aber was, wenn nicht?

Er verstaute sein Handy in der Jackentasche, wandte sich um und sah Grohmann an. »Komm, steig ein. Lass uns zu ihrer Wohnung fahren. Vielleicht hat sie doch jemandem Bescheid gesagt, vielleicht hat sie eine Nachricht hinterlassen.« Und nach ein paar Sekunden fügte er hinzu: »Vielleicht ist sie ja zu Hause.«

Grohmann schüttelte den Kopf und legte Ramin eine Hand auf die Schulter. »Mensch, Brunner. Du bist ja völlig durch den Wind. Luisas Wohnung ist drei Minuten zu Fuß von hier entfernt.«

Fünf Minuten später standen sie vor dem Altbau, in dem Luisa wohnte. Die Sonne warf lange Schatten auf die Fassade. Die Haustür war wie beim letzten Besuch nicht verschlossen. Sie stiegen die Treppe hoch zu Luisas Wohnung. Auf Ramins Klingeln hin dauerte es einen Moment, dann öffnete eine junge Frau die Tür. Dunkelblonde Locken, bunte Leggings, noch buntere Socken und ein Shirt, auf dem ein Kaktus prangte, der eine Sonnenbrille trug. Natürlich quietschbunt. Sie kaute auf einem Bleistift herum.

»Ja?«

»Sind Sie Luisas Mitbewohnerin? Wir sind von der Kriminalpolizei. Mein Name ist Ramin Brunner, das ist mein Kollege Grohmann. Ist Luisa zu Hause?«, fragte Ramin.

»Ja, wir wohnen hier zusammen, ich heiße Noemi. Und nein, Luisa ist nicht da.« Auf ihrer Stirn zeigten sich Falten. »Sie hat doch nichts angestellt, oder?«

»Nein, nein, es geht …«

Noemis Augen weiteten sich. »Ist was passiert?«

»Seit wann ist sie weg?«, fragte Ramin nervös.

»Ich weiß nicht, vielleicht eine Dreiviertelstunde oder so. Aber was ist denn los?«

»Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«, überging Grohmann ihre erneute Nachfrage.

»Klar. Sie hat einen Anruf bekommen vom Sekretariat der Fakultät. Der Dekan, Professor Nicolay, wollte sie sehen. Irgendwas mit ihrer Promotion. Sie meinte, es klang gut. Sie hat sich gefreut, glaub ich. Sie hat sich auch auf das Praktische Jahr gefreut, aber ihre Promotion war ihr schon wichtig. Na ja, und dann ist sie los.«

»Wann war das?«

»Ungefähr um vier.«

Ramin zog sein Handy hervor und wählte die zentrale Nummer der Universität. Während es läutete, sah er zu Grohmann. »Wenn das fingiert war …«

Die Frau von der Zentrale verband ihn mit dem Dekanat. Ramin hörte ein Freizeichen, dann sofort eine Bandansage. Niemand erreichbar.

»Verdammt.«

»Lass uns hinfahren«, sagte Grohmann. »Bevor der Letzte dort auch noch Feierabend macht.«

Sie verabschiedeten sich von Noemi, die mit bleichem Gesicht in der Tür stehen blieb, dann fuhren sie los. Der Feierabendverkehr stockte stellenweise, doch nachdem Grohmann das magnetische Blaulicht auf das Dach geschoben und das Martinshorn angeschaltet hatte, drückte Ramin das Gaspedal durch und jonglierte den Wagen durch die sich vor ihnen bildende Gasse.

Sie erreichten den Campus der Medizinischen Fakultät, parkten auf dem Besucherparkplatz und eilten in das Gebäude. Eine Reinigungskraft wies ihnen den Weg zum Sekretariat des Dekanats.

Dort empfing sie eine Frau um die fünfzig mit rotem Haar und scharfen Gesichtszügen.

»Ein Anruf an Luisa Menkhoff? Nein, tut mir leid, davon weiß ich nichts.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Ramin.

»Ganz sicher. Professor Nicolay hat heute keine Termine mehr wahrgenommen. Er ist schon seit kurz nach drei nicht mehr im Haus.«

»Gab es vielleicht irgendeinen Anruf, eine Nachricht für Frau Menkhoff? Hat jemand hier versucht, sie zu erreichen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Warten Sie kurz, ich frage in der Verwaltung nach.«

Sie verschwand, kam wenige Minuten später zurück. Kopfschüttelnd. »Nichts. Niemand hat sie kontaktiert. Auch nicht von der medizinischen Verwaltung.«

Ramin spürte, wie sich ein Gewicht auf seine Schultern legte. Kein Zweifel mehr.

»Dann war es eine Falle«, sagte er leise.

Grohmann sah ihn an. »Und was jetzt?«

»Jetzt können wir nur hoffen, dass wir nicht schon zu spät sind.«
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Ramin saß auf dem Beifahrersitz, die zu Fäusten geballten Hände auf den Oberschenkeln. »Jemand wollte, dass sie das Haus verlässt. Allein. Und es hat funktioniert. Das bedeutet, derjenige muss gewusst haben, dass Luisa an ihrer Dissertation arbeitet.«

Ein Moment der Stille, dann nahm Ramin sein Telefon in die Hand und wählte Wörners Nummer.

Nachdem er dem Leiter des KK14 einen kurzen, stichwortartigen Bericht gegeben hatte, sagte er: »Ich fordere die Auslösung einer Sonderlage an. Zielperson: Luisa Menkhoff, vermutete Entführung mit direktem Bezug zu einem Serienverbrechen. Ich möchte, dass eine SoKo gebildet und ein Lagezentrum eingerichtet wird. Gehlhard, Schröder und Tewes sollen auf jeden Fall dabei sein, und auch ein IT-Forensiker, der Luisa digital auseinanderpflückt. Ich meine komplett: Handy, Social Media, E-Mails, Chatverläufe, Cloud, Standortdaten. Jeder Kontakt, jedes Like, jede Nachricht der letzten Tage. Wir haben keine Zeit, da irgendwas rauszufiltern. Ich will alle Informationen, jede Bewegung, jeden Ort, an dem sie war. Ganz wichtig ist die Rückverfolgung sämtlicher eingegangener Gespräche. Besonders eines: heute, zwischen 15:30 und 16:15 Uhr. Angeblich kam ein Anruf vom Sekretariat der Medizinischen Fakultät. Ich will wissen, wer wirklich angerufen hat, woher, wie lange und ob der Anschluss rückverfolgbar ist.«

Wörner ließ sich ein paar Atemzüge lang Zeit, bevor er antwortete. »Also gut. Ich finde es interessant, dass Sie gerade meinen Job übernehmen, was Sie ja partout nicht wollten, aber ich regele das. Außerdem werde ich mich um die Kommunikation nach außen kümmern. Die Pressestelle soll eine erste Erklärung vorbereiten. Ohne Namensnennung, ohne Panikmache, aber mit der Information, dass wir einen Fall von möglicher Freiheitsberaubung haben und alles tun, um die Person zu finden. Keine Spekulationen über Täter oder Motive.«

»Ja, das ist gut. Außerdem sollte einer unserer Psychologen Luisas Mutter kontaktieren. Sie soll von uns erfahren, dass ihre Tochter vielleicht entführt wurde, und nicht aus der Presse.«

»Ja, natürlich.«

»Danke!«, entgegnete Ramin knapp, dann legte er auf.

»Glaubst du, es war ein Spoofing-Anruf?«, fragte Grohmann.

»Würde mich nicht wundern«, sagte Ramin und kniff die Augen zusammen. »Aber auch eine manipulierte Nummer hinterlässt Spuren. IMSI, IP, Gateway – irgendwas bleibt immer.«

Ramin spürte, wie sich unter seiner Entschlossenheit die Wut erneut regte. Aber dieses Mal war sie ein Motor, keine Bremse.

»Fahren wir zurück zu Luisas Wohnung. Ich möchte noch mal mit ihrer Mitbewohnerin reden.«

Grohmann nickte und startete wortlos den Motor.

Noemi öffnete auf das erste Klingeln hin, diesmal mit einem wirr zusammengebundenen Dutt und einem übergroßen Kapuzenpulli, der ihr bis zu den Knien reichte. Ihre Augen waren gerötet.

»Haben Sie sie gefunden?«, fragte sie sofort erwartungsvoll.

Ramin schüttelte den Kopf. »Nein. Dürfen wir noch mal kurz reinkommen? Ich habe ein paar Anschlussfragen. Es geht wirklich um jede Kleinigkeit.«

Noemi trat zur Seite. »Ja, sicher.«

Die Wohnung war aufgeräumt, es roch nach Räucherstäbchen und Vanille. Sie setzten sich in das kleine Wohnzimmer.

»Noemi«, begann Ramin, »bitte denken Sie genau nach: Hat Luisa irgendetwas gesagt, bevor sie gegangen ist? Irgendeinen Kommentar, der Ihnen seltsam vorkam?«

Noemi überlegte angestrengt. »Nicht direkt. Sie wirkte … angespannt. Aber das war sie die letzten Tage ständig. Als hätte sie im Hinterkopf, dass was Schlimmes passieren könnte.«

»Hat sie mit jemandem telefoniert? Außer dem Anruf aus dem Sekretariat?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich war die meiste Zeit im Wohnzimmer, aber ich hätte es wohl mitbekommen.«

»Gab es irgendwas an ihrem Verhalten, das sich verändert hat?«

Noemi dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Mir ist nichts aufgefallen. Aber wir haben uns in den letzten Tagen auch nicht so oft gesehen.«

»Hat sie etwas über den Inhalt des Gesprächs mit der Universität gesagt?«, hakte Grohmann nach.

»Nur, dass es Neuigkeiten gibt. Wegen der Promotion. Sie war heute nicht so gut drauf, aber nach dem Anruf klang sie erleichtert.«

Ramin machte sich Notizen. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Ist irgendetwas verschwunden? Kleidung, Tasche, ein Gegenstand?«

Noemi schüttelte den Kopf. »Sie hat ihren Rucksack und die Umhängetasche mitgenommen, wie immer. Sonst … nein. Alles ist da, soweit ich weiß.«

»War irgendjemand hier in den letzten Tagen? Jemand, der nach Luisa gefragt hat?«

»Nein. Nicht direkt. Aber …«

»Ja?«

»Vor drei Tagen hat jemand spätabends unten an der Haustür geklingelt. Luisa war nicht zu Hause, und als ich über die Gegensprechanlage gefragt habe, wer da ist, hat niemand geantwortet. Ich hab mir aber nichts weiter dabei gedacht.«

Ramin und Grohmann tauschten einen schnellen Blick. Das war, noch bevor Luisa von Nicoles Verschwinden erfahren hatte.

Grohmann beugte sich leicht vor. »Können Sie sich ungefähr erinnern, um welche Uhrzeit das war?«

»Halb zehn, vielleicht? Ich war gerade dabei, was zu essen.«

»Haben Sie Luisa davon erzählt?«

»Nein, wie gesagt, ich dachte, es sei nicht wichtig.«

»Okay.« Ramin stand auf. »Ich möchte mir Luisas Zimmer anschauen.«

»Ja, sicher.«

Grohmann und er durchsuchten gemeinsam das Zimmer. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, er war an das Ladegerät angeschlossen. Ramin öffnete ihn und stellte fest, dass das Gerät mit Passwort geschützt war.

»Den nehmen wir mit ins Präsidium.«

Ramin schaute sich noch einmal im Raum um und ballte die Faust. »Wenn ich nur wüsste, wonach wir suchen sollen.«

Grohmann sah ihn an. »Denkst du, sie war schon länger im Visier?«

»Da bin ich ziemlich sicher.« Ramin drehte sich um und verließ das Zimmer. »Hören wir mal, ob von den Nachbarn jemandem was aufgefallen ist.«

Als sie vor der Wohnungstür standen, wandte er sich noch mal an Luisas Mitbewohnerin. »Sagen Sie bitte sofort Bescheid, falls Ihnen noch was einfällt. Alles kann wichtig sein.«

Noemi nickte, sichtbar überfordert, aber bemüht zu helfen.

»Ja, mache ich. Und … Sie finden Luisa, oder?«

Ramin zögerte einen Moment, dann sagte er ruhig: »Ja. Wir finden sie.«

Sie klapperten alle Nachbarn ab, doch bei den meisten war niemand zu Hause. Eine ältere Dame aus dem Erdgeschoss öffnete schließlich, aber sie hatte nichts bemerkt. Eine junge Studentin aus dem dritten Stock hatte zur fraglichen Zeit Kopfhörer auf und Musik gehört.

Kurz darauf verließen sie das Haus und machten sich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der ihr Auto stand. Und an der Luisa in einen Transporter gezerrt worden war.

Noch auf dem Weg ins Präsidium telefonierte Ramin mit Schröder und bat ihn, das Lagezentrum vorzubereiten. Whiteboards, Monitore, Zugriff auf alle digitalen Daten.

Als sie zwanzig Minuten später das provisorische Zentrum betraten, warteten Gehlhard, Tewes und Schröder bereits auf sie. Die Stimmung war angespannt, jeder wusste, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Genau wie bei Charlotte, zu deren Verbleib es ebenfalls noch keine heiße Spur gab.

»Okay«, begann Ramin, »ich will nichts dem Zufall überlassen. Wir brauchen einen Lichner-Check. Alles, was er war, was er wollte, was er verabscheute – jede Information zählt. Bekannte aus der Vergangenheit, Kontakte aus der Haft, psychologische Einschätzungen, alte Ermittlungsergebnisse. Wir brauchen alles. Und ich möchte wissen, ob er Vorlieben für bestimmte Gegenden hatte. Gibt es Orte, die für ihn Bedeutung haben könnten? Verlassene Grundstücke, alte Arbeitsstätten, Wohnungen von Mitgefangenen?«

Gehlhard nickte. »Ich lasse die JVA-Datenbanken noch mal durchforsten. Zellenkontakte, Vertrauenspersonen, auch solche, die vor Jahren entlassen wurden. Vielleicht hatte er einen Mitwisser.«

»Außerdem müssen wir mehr über Nicole Klement herausbekommen. Im Moment ist sie wie ein Geist, der vor anderthalb Jahren hier quasi aus dem Nichts aufgetaucht ist. Wo war sie vorher? Wo hat sie gewohnt, wo gearbeitet, mit wem außer mit Lichner hatte sie Kontakt?«

Dann wandte er sich direkt an Tewes. »Ich will wissen, wie dieser Mann denkt. Sie haben sich mit Serien- und Mehrfachtätern beschäftigt und kennen sich mit Mustern aus. Ich brauche eine genaue Analyse von Lichners Muster.«

Tewes antwortete nach kurzem Zögern: »Aus der Hüfte geschossen: Lichner ist kein impulsiver Täter. Er plant. Und was er plant, hat immer einen symbolischen Kontext. Seine Taten sind Botschaften, nicht nur an die Opfer, sondern an ein System, das ihn, aus seiner Sicht, verraten hat.«

»Also kalkulierte Wut?«

»Nein«, sagte Tewes, »kalkulierter Schmerz. Er glaubt, betrogen worden zu sein. Von Menkhoff. Von Nicole. Vom gesamten Justizsystem. Luisa ist nicht zufällig gewählt worden. Sie ist das Zentrum seines Zorns. Stellvertretend für ihren Vater. Aber … es gibt noch etwas.«

Ramin wartete.

»Ich glaube, es geht ihm nicht nur um Rache. Lichner will, dass es jemand versteht. Er sucht Zeugen. Und vielleicht auch Erlösung. Auf seine verdrehte Weise.«

Ramin runzelte die Stirn. »Was bedeutet das für Luisa?«

»Dass sie noch lebt. Vorerst.«

Ein Moment der Stille breitete sich zwischen ihnen aus.

Dann nickte Ramin. »Sorgen wir dafür, dass es so bleibt.«

Er war entschlossener denn je, diesen Mann zu stoppen, bevor es zu spät war.

Nach zwei Stunden, die sie mit Recherche an Computern, mit Telefonaten und Analysen verbrachten, verließ Ramin das Präsidium. Er fühlte sich ausgelaugt und müde und musste etwas tun, das ihm Kraft gab. Er musste mit dem Menschen sprechen, der ihn besser kannte als jeder andere. Und der immer einen Rat für ihn hatte.

Shohreh Brunner. Seine Mutter.
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Ramin stieg aus dem Wagen, ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und atmete die klare Abendluft ein. Die Straßenlaternen warfen ihr bernsteinfarbenes Licht auf das kleine Reihenhaus im Süden Münchens, in dem seine Mutter lebte. Es war ein schlichtes Gebäude mit einem kleinen Vorgarten, der in den Sommermonaten voller Lavendel und Kräuter stand.

Er hatte einen Schlüssel, den er aber nur benutzte, wenn seine Mutter nicht zu Hause war und er etwas im Haus zu tun hatte. Er klingelte an der Tür. Shohreh Brunner öffnete. Sie hatte ihre dichten schwarzen Haare wie immer zu einem Knoten gebunden, nur ein paar Strähnen hatten sich gelöst. Sie strahlte ihn an, doch schon in der nächsten Sekunde zog sie die Stirn kraus. Sie erkannte sofort, dass Ramin extrem angespannt war.

»Komm rein, Joonam«, sagte sie und trat zur Seite. Ihre Stimme klang ruhig, weich, ließ aber den Unterton einer Frau erahnen, die gelernt hatte, sich durchzusetzen.

Im Flur roch es nach Sandelholz und frischem Brot. Auf der Garderobe hing ein bunter Schal, wie ihn nur seine Schwester Yasmin trug. Im Wohnzimmer war leise Musik zu hören, klassischer persischer Gesang gemischt mit elektronischen Klängen.

»Yasmin ist auch da«, sagte seine Mutter, als sie ihm die Jacke abnahm. »Sie hilft mir heute bei der Buchhaltung. Geh schon mal rein, ich komme gleich mit Tee.«

Ramin lächelte. Seine Schwester Yasmin war zwei Jahre jünger als er, studierte Mikrobiologie und hatte das Temperament ihres Vaters, aber das Herz ihrer Mutter.

Die Einrichtung des Wohnzimmers war eine Mischung aus modernem Minimalismus und traditionellen Elementen: ein flacher Holztisch mit Intarsien aus Teheran, daneben ein IKEA-Regal voller Bücher und Familienfotos.

Als Ramin den Raum betrat, saß Yasmin auf dem breiten Sofa, die Beine untergeschlagen, einen dampfenden Becher Tee in der Hand. Ihr dunkles Haar war locker zu einem Dutt hochgesteckt. Auf dem Couchtisch lagen Aktenordner und diverse Unterlagen.

»He, großer Bruder«, sagte sie und lächelte. »Du siehst aus, als hättest du eine Woche nicht geschlafen.«

Ramin ließ sich in den Sessel gegenüber sinken. »Fühlt sich auch so an.«

»Ist was passiert?« Ihre Stimme klang sofort ernster.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Nichts, worüber ich reden darf.«

»Polizeizeug also.« Sie nahm einen Schluck Tee und betrachtete ihn über den Rand der Tasse hinweg. »Ist es wenigstens aufregendes Zeug oder frustrierendes?«

»Letzteres.«

Yasmin grinste schief. »Wie immer also.«

Einen Moment herrschte eine stille Vertrautheit zwischen ihnen, dann fragte Ramin: »Und du? Wie läuft das Studium?«

»Anstrengend. Ich hab bald Prüfungen. Mikrobiologie ist ein Arschloch.«

»Aber du schlägst dich gut, oder?«

»Ich versuch’s.« Sie zog die Schultern hoch. »Aber manchmal frag ich mich, ob ich das wirklich machen will.« Sie sah ihn prüfend an. »Du siehst echt müde aus. Ist es wirklich so schlimm bei euch?«

Bevor er antworten konnte, kam seine Mutter ins Zimmer. In der Hand hielt sie eine dampfende Tasse Tee, deren Duft nach Kardamom sofort den Raum füllte.

Sie stellte die Tasse auf dem Tisch vor Ramin ab, dann strich sie ihm über die Schulter, setzte sich auf die Armlehne des Sessels und betrachtete ihn von der Seite. »Du wirkst wie ein Schatten.«

»Ich bin nur müde«, murmelte Ramin und nahm die Tasse in beide Hände.

»Nicht nur müde«, erwiderte sie. »Dein Gesicht spricht Bände. Du trägst zu viel mit dir herum.«

»Es ist viel los.«

»Mehr als sonst, stimmt’s?« Ihre Stimme blieb weich, aber forschend. »Willst du reden?«

Ramin beobachtete den Dampf, der aus der Tasse aufstieg. Dann sagte er leise: »Es geht um einen alten Fall. Um jemanden, der nie hätte freikommen dürfen.«

Shohreh legte ihm eine Hand auf den Arm. »Jemand Gefährliches?«

Er nickte.

»Hast du ihn ins Gefängnis gebracht?«

»Nein, das war schon vor fünfzehn Jahren.«

»Und jetzt?«, fragte Yasmin. »Hat er wieder was getan?«

»Möglicherweise. Ich weiß es nicht sicher. Aber ich habe Angst, dass etwas Schreckliches passiert ist oder noch passieren wird.«

Seine Mutter schwieg eine Weile, dann stand sie auf und ließ sich in den Sessel neben ihm sinken. Ihre Augen, warm, wach, dunkel, ruhten auf ihm, als wolle sie ihn hypnotisieren und auf diese Weise zur Ruhe bringen.

»Du bist nicht verantwortlich für das, was andere tun«, sagte sie ruhig. »Aber du bist verantwortlich dafür, wie du damit umgehst. Und wie du dich selbst schützt.«

»Ich weiß.«

»Hast du jemanden, mit dem du darüber sprechen kannst?«, fragte sie. »Bei der Arbeit, meine ich.«

»Ja«, sagte Ramin, »aber es ist nicht das Gleiche.«

Yasmin räusperte sich. »Du meinst, da ist niemand, der dich ständig danach fragt, wie’s im Studium läuft?«

Er grinste schwach. »Zum Beispiel.«

»Trotzdem«, sagte Shohreh, »du weißt, dass du jederzeit herkommen kannst. Du musst nicht stark sein, wenn du unter deinem eigenen Dach bist.«

Ramin spürte, wie sich der Druck in seiner Brust löste, genug, um freier atmen zu können.

»Ich weiß. Deshalb bin ich ja hier.«

Seine Mutter streckte die Hand aus und berührte ihn an der Stirn, wie sie es getan hatte, als er ein Kind war. Ihre Finger verharrten einen Moment, warm und beruhigend.

»Dann trink deinen Tee«, sagte sie. »Und bleib, so lange du willst.«

Ramin trank, und er blieb lange. Und erzählte. Zunächst nur zögerlich, dann mit wachsender Klarheit. Von dem alten Fall. Von der zweiten Entführung. Von den Spuren, die zu einem Mann führten, der nie hätte frei kommen dürfen. Er nannte keine Namen, sprach nur von »ihr«, wenn es um Luisa ging.

Shohreh und Yasmin hörten zu. Aufmerksam, ohne ihn zu unterbrechen, bis er mit den Worten endete: »… und jetzt ist sie weg. Entführt. Vielleicht Schlimmeres. Ich weiß nicht, wo sie ist. Und ich weiß nicht, ob ich sie noch retten kann.«

Yasmin sagte leise: »Du klammerst dich an dem fest, was du kontrollieren kannst. Aber du kannst nicht alles kontrollieren, Ramin.«

»Ich weiß«, sagte er. »Aber ich muss es versuchen.«

Seine Mutter sah ihn lange an mit dem Blick einer Frau, die schon viel gesehen, aber nie die Hoffnung verloren hatte. Dann fragte sie: »Und wer ist sie für dich?«

»Sie?«

»Diese Frau. Wegen der du hier sitzt und dir Sorgen machst, wie ich es bei dir nicht oft erlebt habe. Ist sie mehr als nur ein Fall?«

Er öffnete den Mund, wollte widersprechen, doch die Worte blieben aus.

Yasmin hob leicht die Brauen, als würde sie sagen: Aha.

Shohreh lächelte sanft. »Du musst es mir nicht sagen. Aber vielleicht solltest du es dir selbst sagen.«

Ramin schwieg. Dann stand er auf, ging zum Bücherregal und ließ die Finger über die Buchrücken gleiten. Seine Gedanken rasten.

»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Vielleicht. Aber wenn, dann ist es ist ein freundschaftliches Gefühl.«

Shohreh trat neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Freundschaft ist ein sehr starkes Gefühl. Lass es zu. Und hol sie zurück.«

Er nickte.

Ein paar Minuten später verabschiedete sich Ramin.

Yasmin umarmte ihn fester als sonst, und Shohreh gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

Draußen war die Luft frisch, die Abenddämmerung hatte sich über die Dächer gelegt.

Das Gespräch mit seiner Mutter und Yasmin hatte ihm gutgetan. Dennoch fühlte er sich völlig ausgelaugt und sehnte sich nach Schlaf.

Als er sich eine knappe Stunde später ins Bett legte, dominierte in ihm immer noch die Sorge um Luisa, aber da war auch etwas anderes. Eine Gewissheit, klarer als alles andere in diesem Moment.

Er würde sie finden.
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Luisa wusste nicht, wie lange sie schon hier lag – vielleicht war es längst Nacht geworden. Die Dunkelheit unter der Augenbinde war absolut, die Stille fast noch schlimmer. Nur ihr eigener Atem, das leise Pochen der Schmerzen in ihrer Schulter und Hüfte und das nervöse Zittern ihres Körpers hielten sie im Hier und Jetzt.

Mehrmals hatte sie versucht, sich zu befreien. Die Fesseln an ihren Handgelenken waren fest, rieben an der wunden Haut. Ihre Beine waren ebenfalls zusammengebunden, nicht ganz so straff, trotzdem wurde jede Bewegung zur Qual. Die Verzweiflung bohrte sich immer tiefer in sie hinein. Doch etwas in ihr sträubte sich dagegen, einfach aufzugeben. Noch nicht.

Noch nicht!

Sie musste sich wieder und wieder dazu zwingen, ruhig zu bleiben. Zu atmen. Drei Sekunden ein, vier Sekunden halten, fünf Sekunden aus, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Die Angst lauerte jedoch wie ein hungriges Tier am Rand ihres Bewusstseins.

»Ich bin Luisa Menkhoff«, flüsterte sie leise. Ihre Stimme klang fremd, rau. »Ich habe niemandem etwas getan. Bitte …«

Nichts. Nur das leise Knarren von Holz, irgendwo über ihr oder hinter ihr.

Sie dachte an Ramin. Ob er schon begriffen hatte, was passiert war? Ob er jetzt mit Grohmann unterwegs war und versuchte, sie zu finden? Ob er sich Vorwürfe machte?

Und sie dachte wieder an diesen Geruch, den sie wahrgenommen hatte. Blumig, alt und schwer. Obwohl er ihr vertraut war, zweifelte sie. Hatte sie ihn sich nur eingebildet? Hatte ihr Gehirn, verzweifelt nach Anhaltspunkten suchend, diesen Duft aus einer Erinnerung hervorgezaubert?

Ihre Gedanken sprangen zu ihrem Vater, und sie fragte sich, ob er vielleicht mehr vermutet hatte, als er ihr je gesagt hatte. Ob seine ständigen Warnungen vor der Dunkelheit, die Menschen in sich tragen, nicht Ausdruck von übertriebener Sorge waren, sondern von Wissen.

Ein Geräusch ließ sie erstarren. Anders als zuvor war es keine Ahnung, sondern deutlich hörbar: ein schleifendes Scharren, dumpf und schwer. Dann ein Poltern. Etwas wurde geworfen und fiel.

Dann hörte sie schnelles Atmen. Schwer. Näherkommend.

Sie wollte schreien, aber ihre Stimme war wie eingefroren. Erst, als sie an ihrer Schulter eine Hand spürte, warm und zitternd, fand sie ihre Stimme wieder und stieß einen Schrei aus.

»Pssssst!«, raunte ein Mann dicht an ihrem Ohr.

»Nein! Bitte!«

»Shhh … bitte … keine Angst«, krächzte der Mann. Und trotz ihrer Angst, trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, glaubte sie, die Stimme zu erkennen. »Ich … ich will dir helfen.«

Zitternde Hände berührten ihren Rücken, dann den Unterarm, tasteten sich vor und nestelten dann an den Fesseln herum.

Und plötzlich waren ihre Hände frei.

Mit einer schnellen Bewegung riss Luisa sich die Binde von den Augen, blinzelte mehrmals, weil sie lediglich einen Schatten vor sich sah. Dann klärte sich ihr Blick allmählich. Licht. Nur ein matter Schein, der durch eine schmutzige Fensterscheibe fiel.

Genug, um ihn zu sehen.

Der Mann, der vor ihr kniete, war kaum wiederzuerkennen. Sein Gesicht war eingefallen, das Haar fettig, die Kleidung zerrissen. Blut klebte an seinem Hemd. Ein dunkler Fleck hatte sich an seinem Bauch ausgebreitet, fast schwarz.

»Joachim Lichner …?« Sie keuchte.

Er nickte schwach. »Ich … ja.«

Er schwankte, stützte sich ab. »Du musst hier weg. Sofort. Bevor sie zurückkommt.«

Sie starrte ihn fassungslos an: »Sie? Wer …? Nicole?«

Er zuckte zusammen. »Sie ist … durchgedreht. Sie hat mir ein Messer in den Bauch gerammt.«

Luisa wich zurück. Alles in ihr schrie. Lichner! Der Mann, an den sie ihr ganzes Leben lang voller Angst gedacht hatte. Der Mann, wegen dem ihr Vater zerbrochen war. Er kniete vor ihr. Blutend. Flehend. Und … hilflos.

»Sie haben mich entführt?«

»Nein«, sagte er heiser. »Ich schwöre … nicht ich. Sie … Sie hat … Sie dachte, ich sei tot.«

Seine Stimme versagte. Tränen standen ihm in den Augen.

»Sie ist krank, Luisa. Ich weiß … ich habe dazu beigetragen. Ich habe Dinge getan, damals, die sie nicht verkraftet hat, bis heute nicht. Ich bin schuld. Zumindest teilweise.«

Luisa zitterte.

»Du musst gehen«, keuchte er. »Sofort. Sie kann jeden Moment …«

Er brach ab, hustete, beugte sich vor. Blut tropfte auf den Boden.

»Was ist mit dem entführten Mädchen?«

Er sah sie verständnislos an. »Ein Mädchen? Ich weiß nichts von einem Mädchen. Bitte geh! Keine Ahnung, wann sie …«

»Und Sie?« Luisas Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss bleiben.« Er blickte nach unten auf seinen Bauch, das viele Blut. Luisa sah den Schnitt im Hemd. »Ich habe innere Verletzungen. Keine Chance.«

Sie wollte widersprechen. Doch Lichner wandte sich um, schleppte sich zur Tür und deutete hinaus. »Da hinten. Durch das Fenster. Der Zaun ist niedrig. Du schaffst das.«

Luisa zögerte nur einen kurzen Moment. Dann rannte sie los, mit wackeligen Beinen, aber entschlossen, und kletterte durch das Fenster.

Draußen empfing sie feuchte Luft, der Geruch von Rost, Staub und alten Steinen. Es dämmerte. Entweder war es später Abend oder früher Morgen.

Sie stand auf einem verlassenen Industriegelände. Zäune, Container, Graffiti. Eine Ruine, irgendwo am Rand der Stadt.

Sie stolperte über Betonplatten, während ihre Gedanken sich überschlugen und ihr Verstand zu begreifen versuchte, was geschehen war. Joachim Lichner war nur noch ein Schatten seiner selbst. Und schwer verwundet. Von Nicole Klement.

Und ausgerechnet er, der Mann, der ihrem Vater vor langer Zeit Rache geschworen hatte … Sie prallte mit der Schulter an eine verrostete Tonne, schrie kurz auf vor Schmerz und rannte weiter, durch einen Durchlass im Zaun, über eine Böschung … und sah in der Ferne einen Menschen mit einem Hund.

»Halt!«, rief sie. Ihre Stimme war heiser, kaum zu hören. »Bitte! Hilfe!«

Der Mann blieb stehen und drehte sich um. »Guten Morgen«, sagte er und sah sie misstrauisch an.

»Bitte … ich bin entführt worden. Kann ich Ihr Handy benutzen?«

Und erst, als der Fremde ihr das Telefon reichte, sackte Luisa in sich zusammen. Vor Erschöpfung. Vor Erleichterung. Und mit den Gedanken an Nicole Klement und an ein kleines Mädchen, das sich wahrscheinlich in ihrer Gewalt befand.
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Das schrille Klingeln riss Ramin aus dem Schlaf.

Er tastete nach dem Telefon und warf blinzelnd einen Blick auf das Display. 06:20 Uhr, eine unbekannte Nummer.

»Gruber, Leitstelle München«, meldete sich ein Mann mit sonorer Stimme.

»Wir haben einen Notruf von einer Frau namens Luisa Menkhoff erhalten. Sie ist angeblich entführt worden und hat uns gebeten, Sie zu kontaktieren.«

Ramin war sofort hellwach und richtete sich auf. »Wo ist sie?«

»Das wissen wir leider nicht. Die Meldung kam über den Polizeinotruf. Sie wurde von einem Passanten begleitet, dann übergab man sie an einen RTW. Der Einsatz ist bereits weitergeleitet worden, aber noch nicht vollständig rückgemeldet.«

»Okay, ich kümmere mich selbst. Danke!«

Ramin legte auf und sprang aus dem Bett. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Luisa war frei!

Minuten später schlug er die Haustür hinter sich zu, kurz darauf saß er im Auto. Nachdem er den Motor gestartet hatte, wählte er die Nummer der Einsatzzentrale im Präsidium.

»Brunner hier. Ich brauche sofort die Zielklinik des RTW-Einsatzes von eben. Einsatz wegen möglicher Entführung, Name: Luisa Menkhoff.«

»Moment«, sagte der Beamte in der Zentrale. Tasten klackerten im Hintergrund, endlose Sekunden verstrichen.

Dann: »Gefunden. Sie wurde in die Klinik München-Sendling eingeliefert. Transport erfolgte durch RTW 74/1, Zeitpunkt: 6:12 Uhr. Patientin stabil, aber erschöpft. Aufnahme auf der zentralen Notfallstation.«

»Danke.«

Stabil! Ramin legte erleichtert auf und fuhr los. Nur eine Minute später vibrierte sein Handy, das auf dem Beifahrersitz lag. Wörner. Er griff danach und meldete sich. »Brunner.«

»Luisa Menkhoff hat sich telefonisch beim Notruf gemeldet«, erklärte Wörner gewohnt sachlich. »Sie wurde entführt, konnte aber fliehen. Ich weiß nicht, ob Sie schon …«

»Ich bin unterwegs«, unterbrach Ramin knapp. »Sie ist im Krankenhaus Sendling. Ich bin fast da.«

»Gut.« Ein kurzes Schweigen am anderen Ende, dann: »Kollegen sind bereits auf dem Weg zu dem Ort, den sie genannt hat. Alte Industriebrache in Obersendling. Verfallene Halle, eingezäunt. Soweit ich weiß, war sie dort gefesselt und offenbar nicht allein.«

Ramin runzelte die Stirn. »Nicht allein?«

»Dort soll sich noch ein verletzter Mann befinden. Näheres weiß ich nicht. Nichts über seine Identität oder seinen Zustand.«

Ein Gedanke schoss Ramin durch den Kopf, er sagte aber nichts, sondern presste nur die Lippen zusammen.

Wörner fuhr fort: »Ich melde mich, sobald wir vom Einsatzteam mehr wissen. Ich hoffe, Sie kriegen von Frau Menkhoff ein paar genauere Angaben.«

»Ich sag Bescheid«, versprach Ramin. »Haben Sie schon Frau Menkhoffs Mutter informiert?«

»Das erledigt eine Kollegin.«

»Danke!« Ramin legte auf. Die Straße vor ihm verschwamm für einen Sekundenbruchteil, dann riss er sich zusammen. Wenn sie gesagt hatte, dort sei noch jemand gewesen, dann gab es vielleicht einen Zeugen. Oder einen Täter. Oder beides.

Ramin rief seinen Kollegen an. »Was’n los?«, meldete Grohmann sich verschlafen. »Blöde Uhrzeit. Ist was passiert?«

»Sie haben Luisa gefunden«, sagte Ramin. »Beziehungsweise, sie hat sich gemeldet. Per Notruf. Sie ist im Krankenhaus München-Sendling.«

Nach einem Moment sagte Grohmann: »Heilige Scheiße … geht es ihr gut?«

»Ja.«

»Ich bin gleich da.«

Zu dieser Uhrzeit herrschte wenig Verkehr auf den Straßen. Es begann zu regnen, und Sekunden später setzte der Scheibenwischer ein und zischte in träger Monotonie über die Windschutzscheibe. Das Blaulicht war ausgeschaltet, aber in seinem Kopf herrschte Alarm. Luisa lebte! Und dennoch, seine Hände am Lenkrad waren schweißnass, er hatte die Zähne zusammengebissen. Weil es nicht vorbei war. Wo war sie gewesen? Wie hatte sie entkommen können? Was hatte man ihr angetan? Und was hatte es mit dieser verletzten Person auf sich?

Das Adrenalin ließ seine Sinne flirren, allerdings war es kein klarer Fokus wie bei einer Geiselnahme oder einem Zugriff. Es fühlte sich anders an. Persönlicher.

Er erinnerte sich an das Gespräch, als Luisa aus seinem Wagen gestiegen war, an das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Er hatte es gespürt und sie trotzdem gehen lassen. Weil sie klug war. Weil sie nicht überbehütet werden wollte.

Weil er nicht wie ihr Vater sein wollte.

Und jetzt … Ramins Blick zuckte über die Straßenschilder. Sendling zwei Kilometer. Er war fast da.

Was würde er vorfinden? Eine Kämpferin? Oder eine völlig verängstigte Luisa? Eine gebrochene Frau wie so viele Opfer, nachdem sie entführt worden waren?

Hatte Lichner sie …? Nein. Nicht spekulieren. Erst hören, was sie sagt. Bilder von anderen Fällen tauchten vor seinem inneren Auge auf. Von alten Berichten, von Mädchen und Frauen, die verschwunden waren. Und von dem Zustand, in dem sie manchmal zurückkehrten.

Ramins Herz krampfte sich zusammen. Es war keine Zeit für solche Gedanken, aber sie waren trotzdem da. Und so sehr er sie auch ignorieren wollte, sie ließen sich nicht abschütteln.

Er bog in die Zielstraße ein. Blaue Lettern leuchteten auf dem Klinikdach: Notaufnahme Klinik Sendling.

Ramin fuhr auf den Parkplatz, stellte den Wagen ab, zog die Handbremse an. Für einen Moment blieb er sitzen, die Finger noch am Zündschlüssel.

Sein Herz hämmerte wie wild.

Er atmete tief durch, einmal, zweimal. Dann stieg er aus.

Der sterile Geruch nach Desinfektionsmittel schlug Ramin entgegen, als sich die Türen der Notaufnahme öffneten. Licht flackerte über grauem Boden, Krankentragen standen an der Seite, ein Pfleger schob einen Wagen vorbei. Am Tresen nannte er seinen Namen und zeigte seinen Dienstausweis.

»Luisa Menkhoff«, sagte Ramin. »Sie wurde vor weniger als einer Stunde eingeliefert.«

Die junge Frau nickte, warf einen Blick auf ihren Bildschirm. »Untersuchung läuft noch.«

»Ist sie verletzt?«

»Nicht schwer, soweit ich weiß.« Der Blick der Frau wurde weicher. »Sie finden sie in Raum drei, gleich da vorn, zweite Tür links.«

Ramin nickte und murmelte ein leises »Danke«, dann machte er sich auf den Weg.

Mit jedem Schritt, mit dem er sich der Tür näherte, wurde er nervöser. Was hatte Luisa erlebt?

Er klopfte kurz an, erhielt aber keine Antwort. Vorsichtig öffnete er die Tür.

Luisa saß, in ein helles Krankenhaushemd gehüllt, die Beine untergeschlagen und eine Decke über den Schultern, auf einem der schmalen Klinikbetten. Ihre Haare waren zerzaust, auf der Stirn klebte Schorf. Über ihre Wange zog sich eine Schürfwunde.

Als sie ihn sah, huschte ein winziges Lächeln über ihr Gesicht. »Da bist du ja«, sagte sie leise.

Ramin trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Natürlich bin ich da.«

Sie sah müde aus und blass, aber sie lebte, und sie sprach. Für den Moment war das alles, was zählte.

»Sie untersuchen mich noch«, sagte sie. »Aber es ist nicht schlimm. Ich glaube, ich hatte großes Glück.«

»Ich will alles wissen«, sagte Ramin ruhig und fügte hinzu: »Wenn du bereit bist.«

Luisa nickte. Sie zögerte einen Moment, als müsse sie ihre Gedanken ordnen, dann begann sie zu erzählen. Ohne großes Pathos, ohne Ausschmückung, klar, nüchtern. Vielleicht, um die Kontrolle nicht zu verlieren, überlegte Ramin.

»Ich war wohl recht lange bewusstlos. Als ich aufgewacht bin, lag ich mit verbundenen Augen und gefesselt auf dem Boden. Ich hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund, wahrscheinlich von dem Zeug, das auf dem Lappen war, mit dem ich betäubt wurde. Ich schätze, es war Halothan. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Und dann … war jemand im Raum.«

»Wer?«

»Zuerst war da nur ein Geruch, ganz schwach. Ein Parfum, das ich bisher nur an einer Person wahrgenommen habe.«

»Nicole Klement?«

»Ja.« Sie nickte. »Aber dann tauchte Joachim Lichner plötzlich auf.«

»Lichner«, knurrte Ramin. »Ist er die verletzte Person, die zurückgeblieben ist?«

»Ja. Er hat mich befreit.«

Ramin blinzelte. »Was?«

»Ich weiß, wie das klingt«, sagte Luisa. »Ich konnte es auch kaum glauben. Aber es war so. Er war schwer verletzt. Ein Stich in den Bauch, wahrscheinlich von einem Messer. Das Hemd war blutdurchtränkt. Er war blass, zitterte, konnte kaum stehen. Aber er hat meine Fesseln gelöst und mir gesagt, dass ich fliehen soll. Dass … dass ich weg muss, bevor sie zurückkommt.«

»Sie?«, hakte Ramin nach.

Luisa sah ihn an. Ihre Stimme wurde leiser. »Er hat ihren Namen nicht ausgesprochen, aber ich bin sicher, er meinte Nicole. Er kann nur sie gemeint haben. Er sagte, dass sie durchgedreht ist. Dass sie ihn umbringen wollte und wohl denkt, er sei tot.«

Ramin schwieg. Er versuchte, die Bilder in seinem Kopf zu sortieren.

»Was hat er sonst noch gesagt? Hat er etwas erklärt?«, fragte Ramin schließlich.

Luisa schüttelte den Kopf. »Nur, dass er Mitschuld daran hat, wie sie geworden ist. Und dass er bleiben muss, weil es sein Schicksal sei. Er hat mir gesagt, wie ich fliehen kann, wollte aber selbst nicht mitkommen. Er sagte, ich solle zusehen, dass ich überlebe. Mehr nicht.«

»Hat er das Mädchen erwähnt?«, fragte Ramin. »Charlotte?«

»Ich habe ihn gefragt. Er hat gesagt, er weiß nichts darüber. Er klang … ehrlich.«

»Ehrlich?«, wiederholte Ramin skeptisch.

Luisa nickte. »Ich kann mich täuschen. Aber … in dem Moment hatte er nichts mehr zu verlieren. Ich glaube, er war wirklich sehr schwer verletzt. Keine Chance mehr. Warum hätte er lügen sollen?«

Ramin ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken. »Wo war das?«

»Ein altes Fabrikgebäude. Am Rand von Obersendling, wie ich erfahren habe. Komplett eingezäunt, die Türen aber nicht verbarrikadiert. Zerfallen. Es sah aus, als hätte dort seit Jahren niemand gearbeitet. Ich habe das Gelände überquert, bin durch ein Loch im Zaun geklettert und auf der Straße gelaufen, bis ich auf einen Spaziergänger traf. Der Mann hat sofort den Notruf gewählt. Ich habe darum gebeten, dass sie dich anrufen.«

Ramin atmete tief durch. »Ich bin froh, dass du lebst.«

»Ich auch«, sagte Luisa.

Ein Moment der Stille lag zwischen ihnen, dann standen plötzlich wieder Fragen im Raum.

Lichner, Nicole, ein möglicher Mordversuch. Und noch immer wurde ein kleines Mädchen vermisst.
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Ein leises Klopfen ließ beide aufblicken. Ramin wandte sich um und sah Grohmann im Türrahmen stehen. In der Hand hielt er eine dampfende Kaffeetasse, seine Miene zeigte eine Mischung aus Erleichterung und Besorgnis.

»Schön, dich zu sehen«, murmelte Grohmann ungewohnt weich und trat ein. »Verdammt, Luisa, du siehst schlimmer aus als ich montags vor dem ersten Kaffee.«

Luisa schmunzelte schwach. »Es ist auch schön, dich zu sehen.«

Er trat ans Bett, stellte die Kaffeetasse auf dem kleinen Beistelltisch ab und sah sie an. »Aber mal ernsthaft. Ich … scheiße, ich bin heilfroh, dass du wieder da bist.« Er stockte, dann wandte er sich an Ramin. »Ich hab gerade mit Wörner geredet. Der Einsatzleiter vor Ort in Obersendling hat sich gemeldet. Wir sollen uns das ansehen.«

»Schon was über die verletzte Person?«

»Nein.«

Ramin nickte. »Luisa sagt, es war Lichner.«

Als Grohmann ihn fragend ansah, nickte Ramin. »Ich erkläre es dir während der Fahrt.«

Er warf Luisa einen letzten Blick zu. »Ich melde mich.«

»Passt auf euch auf«, sagte sie leise.

»Also«, begann Ramin, kaum, dass sie losgefahren waren. »Luisa war bewusstlos, als sie zu diesem Fabrikgelände gebracht wurde. Gefesselt, Augen verbunden. Als sie aufwachte, war sie allein – dachte sie jedenfalls. Dann hat sie jemanden im Raum gespürt. Gerochen.«

»Gerochen?« Grohmann hob eine Augenbraue.

»Ein bestimmter Duft. Parfum. Sie meinte, sie hätte es schon mal wahrgenommen – damals, in der Hütte. Sie dachte an Nicole. Aber dann … war es Lichner, der bei ihr auftauchte.«

»Moment mal. Der Lichner, den wir für ihren Entführer halten, hat sie befreit?«

Ramin nickte langsam. »Genau das. Er war schwer verletzt. Eine Stichwunde im Bauch, das Hemd war voller Blut, er konnte kaum stehen. Aber er hat sie befreit und ihr gesagt, sie müsse verschwinden. Weil sie gleich zurückkommt.«

»Sie? Wer ist sie? Etwa Nicole Klement?«

»Davon geht Luisa aus. Lichner hat den Namen nicht genannt, aber er meinte, sie sei durchgedreht, hätte versucht, ihn umzubringen, und denke jetzt wahrscheinlich, er sei tot.«

Grohmann schnaubte leise. »Heilige Scheiße … kann das sein?«

»Luisa meint, ja. Und ehrlich gesagt … in der Situation hätte er keinen Grund gehabt zu lügen. Wenn er so schwer verletzt ist, was hätte er noch zu verlieren? Es sei denn …«

»Es sei denn was?«, hakte Grohmann nach.

»Es sei denn, er hat die Verletzung nur vorgetäuscht.«

Grohmann zuckte mit den Schultern. »Aus welchem Grund sollte er das tun? Wenn es ihm darum geht, sich an Luisa zu rächen, dann hätte er sie doch nicht wieder laufen lassen.«

Ramin schüttelte den Kopf. »War nur so ein Gedanke. Ich weiß auch nicht.«

Grohmann starrte aus dem Fenster. »Was ist mit dem vermissten Mädchen?«

»Luisa hat ihn gefragt. Er hat behauptet, er wisse nichts. Kein Kontakt, keine Spur.«

»Ob das stimmt?«

Ramin schwieg kurz, dann sagte er leise: »Luisa meinte, dass es ehrlich klang.«

Grohmann kratzte sich am Kinn. »Und was jetzt? Wenn Nicole wirklich diejenige ist, die Lichner so schwer verletzt hat … dann haben wir eine mordbereite Frau auf der Flucht.«

»Nicht nur das«, sagte Ramin düster. »Wir haben eine Frau da draußen, die völlig unberechenbar geworden sein könnte. Sie hat vielleicht ein kleines Mädchen bei sich, und niemand weiß, was ihr nächster Schritt ist.«

»Und Lichner?«, fragte Grohmann schließlich. »Glaubst du, er lebt noch?«

»Ich weiß es nicht.« Ramin verzog den Mund. »Aber wir werden es hoffentlich bald erfahren.«

Grohmann bog in die Zufahrt zum alten Fabrikgelände ein. Der Regen war in ein feines Nieseln übergegangen. Die Backsteinfassaden der alten Werkhallen wirkten porös, die Fenster waren zerborsten oder blind vor Staub. Die Reste eines teilweise eingestürzten Schornsteins ragten in den Himmel. Ein Kollege von der Spurensicherung winkte ihnen am Eingang zu.

»Brunner und Grohmann. Was haben wir?«, erkundigte sich Ramin ohne Umschweife, während sie sich unter dem Flatterband hindurchbückten.

»Die Frau wurde offenbar im hinteren Bereich der Halle festgehalten«, sagte der Beamte. »Ein fast leerer Raum. Ein paar Werkbänke, alte Möbelreste. Wir haben Spuren gesichert, unter anderem Haare und Blut.«

»Und die verletzte Person?«, fragte Ramin.

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Niemand mehr vor Ort. Kein Verletzter, keine Leiche. Aber ich zeige Ihnen was.«

Sie betraten die Halle, in der es kalt und feucht war und die Luft nach altem Öl, Moder und Metall roch. Zwischen den massiven Pfeilern standen alte Maschinen. Am Ende der Halle führte eine kleine Tür zu einem Nebentrakt. Dort begann ein Holzfußboden, der unter ihren Schritten knarzte.

»Hier wurde sie festgehalten«, sagte der Beamte und deutete auf einen kleinen, fensterlosen Raum. Durch die offene Tür fiel fahles Licht auf den Holzboden, der Kratzer und dunkle Flecken aufwies.

Ramin trat näher. Auf dem Boden entdeckte er ein ausgefranstes Seil, daneben eine zerbrochene Tasse. In einer Ecke lag ein umgekippter, alter Stuhl.

»Und das hier …« Der Beamte zeigte auf eine Spur am Boden. Sie war verwaschen, kaum sichtbar, und verlief vom Raum aus bis zur Tür. »Das ist eine blutige Schleifspur. Verwischt, aber durchgängig. Wir haben sie bis zur Außentür verfolgt. Dort verliert sie sich.«

»Von einem Körper?«, fragte Grohmann.

»Wahrscheinlich. Möglich, dass er – oder sie – auf eine Trage oder ein Brett geladen wurde. Direkt vor der Tür sind weitere Spuren. Danach nichts mehr.«

»Kein Blut mehr?«, fragte Ramin.

»Doch, aber nur wenig. Und das ist interessant: Die Spur ist insgesamt schwach. Könnte zwar bedeuten, dass die Verletzung nicht so stark war, aber ich denke eher, dass keine aktive Blutung mehr bestand.«

»Tot?« Als der Beamte nickte, starrte Ramin wieder auf die Schleifspur. Lichner? Oder jemand anderes?

»Ja. Kommen Sie mal mit, ich zeige Ihnen, warum ich das annehme.« Der Beamte ging voraus in einen Nachbarraum. Ramin bemerkte auf dem Weg dorthin hier und da einige dunkle Flecken auf dem Boden. Als sie das nächste Zimmer betraten, wusste er, was der Kollege gemeint hatte.

In dem Raum war es dämmerig – das einzige Licht fiel durch ein halb zerbrochenes Fenster in der hinteren Ecke, das von Spinnweben und einer dicken Staubschicht überzogen war. Die Luft roch abgestanden und modrig, durchsetzt von einem leicht süßlichen, kupfernen Unterton: Blut.

Auch hier bestand der Boden aus abgetretenen Holzdielen, die sich an manchen Stellen bereits gewellt hatten, brüchig, grau, mit scharfkantigen Splittern. In einer Ecke zeichnete sich eine ovale, dunklere Fläche ab, wo offenbar über längere Zeit ein Mensch gesessen hatte. Um diese Stelle herum waren dunkle, eingetrocknete Flecken zu erkennen, rotbraun, mit frischeren Schlieren dazwischen. Blut, eindeutig. Eine schmale, dunkle Spur führte vom Zentrum des Flecks zur Tür hin – als hätte jemand sich mühsam aus dem Raum geschleppt.

»Scheiße. Wenn das alles von Lichner ist, dann läuft er nicht mehr weit«, kommentierte Grohmann und fügte leiser hinzu: »Oder gar nicht mehr.«

An der Wand lehnte ein altes Holzbrett, daneben lag ein zusammengeknüllter, fleckiger Lappen, der vielleicht als provisorischer Druckverband gedient hatte. An der gegenüberliegenden Wand waren vage Spuren zu erkennen, als hätte sich jemand mit einer blutigen Hand abgestützt, während er versuchte, sich aufzurichten.

»Hier draußen gibt’s viele Ecken und Verstecke. Falls er sich hier noch irgendwo aufhält, brauchen wir mehr Leute, um das ganze Gelände und das Gebäude durchsuchen zu können«, sagte der Beamte, der neben Ramin stand.

Ramin nickte, dann rief er Wörner an und gab ihm einen kurzen Bericht über die Lage.

»Ich brauche alle Beamten hier, die zur Verfügung stehen«, forderte er dann. »Außerdem eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei. Wir suchen nicht nur die verletzte Person, sondern immer noch ein vermisstes Mädchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie hier irgendwo festgehalten wird, ist groß. Und falls das so ist, werden wir sie auch finden. Können Sie das in die Wege leiten?«

»Ich kümmere mich«, entgegnete Wörner und legte auf.

Ramin nickte Grohmann zu, verließ den Raum und trat kurz darauf vor die Tür.

Der Regen war wieder stärker geworden, die alten Wege des Geländes waren aufgeweicht, Reste von Bauschutt und zersplittertem Holz lagen herum. »Ich will wissen, wer dadrin war«, sagte Ramin leise. »Und warum.«

Grohmann trat neben ihn. »Wenn es Lichner war, werden wir es wissen, sobald die Blutspuren analysiert sind. Meinst du, Nicole Klement hat ihn wirklich schwer verletzt?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn sie es war, dann ist er wahrscheinlich tot, und sie hat ihn rausgeschleift.«

Grohmann schnaubte. »Und jetzt ist sie irgendwo mit dem Mädchen. Und wahrscheinlich völlig unberechenbar und stinksauer, weil Lichner Luisa befreit hat.«

»Die Frage ist, hat sie Lichner fortgeschafft oder irgendwo anders auf dem Gelände versteckt? Vielleicht dort, wo sie auch Charlotte festhält.« Ramin wandte sich um. »Ich will noch mal mit Annika Köster reden. Jetzt gleich. Ich bin sicher, sie weiß mehr über Nicole, als sie uns bisher gesagt hat.«

Grohmann verzog das Gesicht. »Das wird kein Kaffeekränzchen.«

»Ist mir egal. Ich will keine Höflichkeiten, ich will Antworten.«

Gemeinsam gingen sie zurück zum Auto, während hinter ihnen die Kollegen weitere Markierungen auf dem Boden anbrachten.

»Ich fahre!«, entschied Ramin und stieg auf der Fahrerseite ein.
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Die Fahrt zu Annika Kösters Wohnung verlief in angespanntem Schweigen, da beide es nicht erwarten konnten anzukommen. Ramin starrte durch die Windschutzscheibe, die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, während Grohmann auf Ramins Bitte hin widerwillig Wörner per SMS informierte. Als sie vor dem schlichten Mehrparteienhaus parkten, war es kurz nach neun Uhr vormittags.

Annika Köster öffnete die Tür nach dem zweiten Klingeln. »Schon wieder Sie? Was gibt’s denn diesmal?«, fragte sie kurz angebunden.

»Wir würden gern noch mal mit Ihnen sprechen«, sagte Ramin und versuchte, höflich zu bleiben.

»Tut mir leid, ich muss gleich zur Arbeit«, entgegnete sie und wollte die Tür schon wieder schließen.

»Es geht um Nicole Klement«, sagte Grohmann ruhig.

Sie hielt inne. »Das dachte ich mir. Ich habe Ihnen aber schon alles gesagt.«

»Vielleicht«, sagte Ramin und trat einen Schritt vor. »Trotzdem haben wir noch Fragen. Und Sie machen nicht den Eindruck, als ob Sie tatsächlich alles gesagt hätten.«

Annika Köster verzog das Gesicht. »Wie kommen Sie denn darauf?«

Ramin schnaufte. »Frau Köster, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder, wir unterhalten uns jetzt in Ihrer Wohnung, oder wir nehmen Sie mit und führen das Gespräch im Präsidium.«

»Sie dürfen mich nicht einfach so mitnehmen.«

»Glauben Sie mir, wir dürfen und werden es auch tun. Wollen Sie es darauf ankommen lassen?«

Nachdem sie ein paar Sekunden nachgedacht hatte, sagte sie widerwillig: »Also gut, kommen Sie rein.«

Kaum hatten sie das Wohnzimmer betreten, sagte sie: »Also? Was wollen Sie noch wissen?«

»Als Erstes, ob wir recht damit haben, dass Sie Nicole gar nicht so gut kannten, wie Sie behauptet haben«, sagte Ramin ruhig, aber mit Nachdruck. »Wir finden es nicht sehr glaubwürdig, dass Sie nicht wissen, was sie erlebt hat, und dass Sie nichts über ihre Zeit vor ihrem Einzug hier wissen.« Er deutete auf die Fotografie zwischen den Gemälden an der Wand. »Und ich persönlich denke, dass dieses große Foto – Nicole lachend mit Ihnen im Arm – eine Nähe suggeriert, die Sie nicht andeutungsweise vermitteln.«

Annika Köster verschränkte die Arme. »Das ist doch lächerlich.«

»Nein«, sagte Ramin, »es ist verdächtig. Sie haben uns erzählt, dass Nicole sich nie richtig geöffnet hat. Dass sie eher verschlossen war. Aber das Bild, das wir dort an der Wand sehen, erzählt eine andere Geschichte.«

»Vielleicht hat sie sich da bewusst anders dargestellt«, sagte Annika Köster patzig. »Was weiß ich?«

»Genau«, sagte Ramin. »Was wissen Sie wirklich? Und was verschweigen Sie?«

Annika Köster schüttelte den Kopf. »Ich denke, es reicht jetzt. Sie sind hier, um mich unter Druck zu setzen, oder? Ich muss mir das nicht gefallen lassen.« Sie zeigte zur Tür. »Ich glaube, wir sind fertig.«

»Frau Köster«, sagte Grohmann unvermittelt mit weicher Stimme, »bitte, helfen Sie uns.«

Annika Köster sah ihn irritiert an.

»Ich kann mir gut vorstellen, wie sich das anfühlt«, fuhr Grohmann fort. »Wenn man etwas weiß, das schwer wiegt, und es nicht sagen kann. Oder soll. Weil man sich oder jemand anderen schützen will.«

Sie schwieg.

»Glauben Sie mir, ich will Ihnen nichts Böses. Ich bin oft als Vermittler bei Einsätzen dabei. In Situationen, in denen jemand bewaffnet ist. Oder sich verbarrikadiert hat. Manchmal haben diese Menschen Schreckliches getan, und trotzdem versuche ich, sie zu verstehen. Ihre Beweggründe zu begreifen. Weil kein Mensch aus dem Nichts explodiert und niemand etwas ohne Grund tut. Es gibt immer eine Geschichte dahinter. Wenn man gewillt ist, sie sich anzuhören, ist man auch gewillt, den Menschen zu verstehen. Ich möchte Sie verstehen.«

Annika Köster atmete flacher.

Ihre Schultern waren angespannt, aber sie hörte zu. Ramin zwang sich, Grohmann nicht anerkennend zuzunicken. Er wusste um dessen Talent in der Gesprächsführung, aber er erlebte es gerade selbst zum ersten Mal.

»Ich sehe, dass es Ihnen nicht gut geht. Und ich sehe, dass Sie kämpfen. Gegen sich selbst vielleicht, gegen etwas, das Sie wissen. Wir wollen Ihnen nichts unterstellen, wir wollen verstehen. Und helfen. Aber dafür brauchen wir Ihre Unterstützung.«

Annika Köster hob den Kopf, ihre Augen blitzten. »Das ist ja ganz rührend, wirklich. Aber ich bin keine Geiselnehmerin, und ich habe auch niemanden erschossen. Ich bin einfach nur eine Frau, die in Ruhe gelassen werden will. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Vielleicht gefällt Ihnen die Wahrheit einfach nicht.«

Grohmann nickte leicht, sein Blick blieb ruhig. »Das kann sein. Aber manchmal gefällt einem die eigene Wahrheit auch nicht mehr, sobald sie jemand ausspricht.«

»Ach, hören Sie doch auf«, fauchte sie sichtlich aufgebracht. »Sie stellen mich hier hin, als wäre ich … Teil von irgendwas. Ich bin nicht verantwortlich für Nicoles Leben. Ich bin nicht ihre Therapeutin.«

»Aber vielleicht waren Sie ihre einzige Bezugsperson«, warf Ramin ein. »Die Einzige, zu der sie überhaupt Kontakt hatte. Vielleicht hat sie sich Ihnen mehr anvertraut, als Sie zugeben wollen. Und jetzt … jetzt ist etwas aus dem Ruder gelaufen. Und Sie versuchen, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Oder wenigstens nicht selbst unterzugehen.«

»Ich versuche gar nichts!«, fuhr Annika Köster ihn an. »Wenn sie Mist gebaut hat, macht mich das nicht automatisch zur Komplizin! Vergessen Sie nicht, dass ich es war, die sie bei der Polizei als vermisst gemeldet hat.«

Ramin spürte ein Prickeln auf der Stirn. Er trat einen halben Schritt näher, seine Stimme klang fest und bestimmt. »Ein kleines Mädchen ist verschwunden. Ein unschuldiges Kind, Frau Köster. Niemand weiß, wo sie ist. Und wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Nicole Klement etwas damit zu tun hat.«

Zum ersten Mal veränderte sich etwas in ihrem Gesicht. »Das … ist doch krank«, hauchte sie.

»Ja, es ist krank, ein Kind zu entführen und ihm vielleicht etwas anzutun«, erwiderte Ramin. »Aber es ist die Realität. Das Mädchen heißt Charlotte. Sie hat jetzt wahrscheinlich Todesangst. Und können Sie sich vorstellen, was in ihren Eltern vor sich geht? Sie sterben vor Sorge um ihr Kind. Wenn Sie uns nicht endlich sagen, was Sie wissen, machen Sie sich strafbar. Beihilfe zur Entführung. Unterlassene Hilfeleistung. Und wenn Charlotte etwas zustößt: Beihilfe zum Mord an einem Kind. Dann verschwinden Sie nicht nur für sehr lange Zeit im Knast, sondern werden auch den Rest Ihres Lebens damit klarkommen müssen, schuld am Tod eines kleinen Mädchens zu sein.«

Jeglicher Trotz wich plötzlich aus Annika Kösters Augen. Sie blinzelte, atmete schwer. Schluckte. »Das … ist kein Bluff, richtig? Es stimmt wirklich, was Sie da sagen? Sie hat ein Kind entführt?«

Ramin nickte. »Alles deutet darauf hin.«

»O Gott … ich konnte doch nicht wissen, dass sie so was … wie furchtbar.«

»Dann sagen Sie uns jetzt endlich, was Sie wissen, bevor noch mehr passiert. Denken Sie an die Eltern von Charlotte. An das Mädchen selbst.«

Unvermittelt brach Annika Köster zusammen. Tränen schossen ihr in die Augen, sie drehte sich zur Seite, presste eine Hand auf den Mund.

»Ich bin hoch verschuldet«, flüsterte sie. »Sie hat mir sehr viel Geld geboten. Ich … ich musste das tun.«

»Was genau?«, fragte Grohmann ruhig. »Was hat Frau Klement von Ihnen gewollt?«

Annika Köster wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, schniefte und rang um Fassung. Ihre Stimme war leise, brüchig: »Es war vor etwa zwei Wochen. Sie stand einfach vor meiner Tür. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Kein einziges Mal.«

Ramin runzelte die Stirn. »Sie kannten sie nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat gesagt, sie habe meine Anzeige gesehen. Ich hatte online ein Zimmer zur Untermiete angeboten, weil ich … weil ich Geldprobleme habe.« Sie stockte, dann hob sie den Blick. »Sie wusste genau, wie sie mich kriegt. Hat gesagt, wenn jemand ein Zimmer in seiner eigenen Wohnung vermietet, braucht er wahrscheinlich dringend Geld. Sie könne mir dabei helfen, meine Schulden zu begleichen. Zehntausend Euro würde ich sofort bekommen.«

Grohmann verzog das Gesicht. »Und dafür sollten Sie was genau tun?«

»Dafür sollte ich so tun, als wären wir ein Paar«, sagte Köster. »Ein lesbisches Paar. Ich sollte erzählen, dass wir schon seit anderthalb Jahren zusammen seien. Dass sie hier wohne. Sie würde nicht einziehen, nur das Zimmer so aussehen lassen. Mit Kleidung, Fotos … Zeug eben. Sie hat alles mitgebracht: die Zahnbürste, ein paar Bücher, Unterwäsche. Und ich habe mitgemacht.«

»Warum?«, fragte Ramin ruhig.

»Ich stand kurz davor, meine Wohnung zu verlieren. Ich bekam ständig Mahnungen, hatte ein Inkassobüro im Nacken. Ich war … fertig. Und dann kommt da jemand mit einem Koffer voll Geld und sagt: nur ein bisschen Theater, ein paar Wochen lang. Keine Gefahr.« Sie sah Ramin hilfesuchend an. »Wie hätten Sie entschieden?«

Ramin ignorierte die Frage. Annika Köster wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sprach schließlich weiter.

»Ich wusste nicht, was sie wirklich vorhat. Ich schwöre es. Ich habe sie natürlich gefragt, warum sie das tut. Sie sagte, sie müsse untertauchen. Mehr nicht.«

Ramin und Grohmann sahen sich kurz an, sagten aber nichts. Annika Köster fuhr stockend fort: »Sie meinte, wenn ich mitmache, würde ich einer Frau helfen, die in Gefahr ist. Und sie würde mir sogar noch mal fünftausend zahlen, wenn alles vorbei ist.«

»Und die Sache mit der Vermisstenanzeige?«, fragte Grohmann.

»Das war ihr Plan. Sie hat mir haarklein erklärt, was ich wann sagen soll. Dass ich alles glaubwürdig klingen lassen muss. Dass wir wenig über die Vergangenheit geredet haben, weil sie nicht gern darüber spricht. Sie sagt, das wird man glauben. Und dass ich einfach nur sagen soll, dass sie nicht zurückkam. Ich solle mit der Polizei reden, aber keine Fragen beantworten, außer denen, für die sie mir die Antworten gesagt hat.«

Ramin verschränkte die Arme. »Und Sie haben das alles gemacht.«

Köster nickte. »Zuerst war ich skeptisch. Als sie sagte, dass die Polizei ins Spiel kommen würde, wollte ich ablehnen. Ich hatte Angst, dass ich bestraft werde, wenn ich mitmache und das Ganze herauskommt. Aber dann … dann dachte ich an das Geld. Die Geschichte war plausibel. Sie hat mich praktisch eingelullt. Ich war wirklich überzeugt, dass sie eine Frau auf der Flucht ist und dass es nicht falsch sein kann, ihr zu helfen. Ich hatte doch keine Ahnung, was sie wirklich plante.« Ihr brach die Stimme. »Wenn ich gewusst hätte, was sie vorhat … ein Kind … ich hätte das niemals unterstützt, das müssen Sie mir glauben. Nicht für eine Million Euro.«

Sie verstummte, schluchzte. Grohmann reichte ihr ein Papiertaschentuch. Nachdem sie sich erneut die Tränen weggewischt hatte, sah sie Ramin an wie ein hilfloses Kind. »Werde ich jetzt bestraft? Komme ich vielleicht sogar ins Gefängnis?«

Ramin zuckte mit den Schultern. »Das liegt nicht in meiner Hand. Und es hängt auch davon ab, wie diese Sache ausgeht. Und ob Sie uns ab jetzt helfen.« Er sah ihr in die Augen. »Haben Sie eine Ahnung, wo Nicole Klement sein könnte?«, fragte er leise.

Annika Köster schüttelte den Kopf. »Nein.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Aber vielleicht ist das noch wichtig: Sie hat mir ein paar Vermisstenplakate gegeben, die ich aufhängen sollte. Und mehrmals betont, dass ich vor jedem Ausgang der Uni eines anbringen muss.«

Annika Köster wirkte vollkommen erschöpft. Aber sie sprach die Wahrheit, davon war Ramin überzeugt.
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Als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete Ramin tief durch. »Du fährst«, sagte er knapp zu Grohmann. Der nickte nur und ging voraus zum Wagen.

Grohmann schnallte sich an. »Puh, das war ja nicht grade ein Spaziergang. Aber immerhin haben wir jetzt etwas, mit dem wir arbeiten können.«

Ramin ließ den Kopf kurz gegen die Kopfstütze sinken. »Sie hat uns zwar endlich gesagt, was sie weiß, aber leider nicht das, was wir wirklich brauchen.«

Grohmann startete den Motor und fuhr los. Ramin griff nach seinem Handy und wählte die Direktwahl ins Präsidium. Es klingelte nur einmal, dann meldete sich ein Kollege.

»Ja, Brunner hier. Ich brauche sofort den letzten gemeldeten Wohnsitz von Nicole Klement. Alles, was ihr habt. Adresse, Meldehistorie, aktuelle oder ehemalige Vermieter.«

»Moment, ich notiere …« Ramin hörte das Kratzen eines Stifts, dann das leise Klackern einer Tastatur. »Kennen Sie ihr Geburtsdatum?«

»Nein, aber das müsste in der Vermisstenmeldung stehen. Ach, und es kann sein, dass die Adresse nicht in oder um München liegt, sondern vielleicht in Aachen? Das Ganze hat oberste Priorität.«

»Verstanden. Ich kümmere mich sofort darum und melde mich, sobald wir was haben.«

»Gut, danke.« Ramin beendete das Gespräch, steckte das Handy in die Jackentasche und blickte aus dem Fenster. Nicole Klements letzte bekannte Adresse war in dem Puzzle ein fehlendes Stück, das er so schnell wie möglich brauchte. Er lehnte sich im Sitz zurück. Seine Gedanken drehten sich um das Gespräch mit Annika Köster. Wenn sie tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, dann war Nicole mindestens seit zwei Wochen in einem inszenierten Leben unterwegs, das einem Zweck diente. Die große Frage war nur, welchem?

Dass sie sich vor irgendjemandem oder irgendetwas verstecken musste, klang wenig glaubhaft, sofern Lichner die Wahrheit gesagt hatte.

Lichner! Die Vorstellung, dass er schwer verletzt oder vielleicht längst tot war, weil Nicole Klement ihm ein Messer in den Bauch gerammt hatte …

»Grohmann«, sagte Ramin plötzlich und sah seinen Kollegen an. »Was wäre, wenn Nicole Klement Lichner tatsächlich verletzt hat, aber nicht, weil sie ihn umbringen wollte?«

Grohmann sah ihn kurz irritiert an. »Wie meinst du das?«

»Stell dir vor, er hätte Nicole vorher entführt. Vielleicht hat er sie mit einem Messer bedroht und einen Moment nicht aufgepasst, so dass sie es ihm abnehmen konnte? Dann hat sie zugestochen und ist abgehauen.«

»Aber warum befreit er dann Luisa? Und wann hat er sie überhaupt entführt?«

»Vielleicht ein Täuschungsmanöver, nachdem Nicole entkommen konnte.«

Grohmann dachte kurz nach. »Und warum hat Nicole dann nicht auch Luisa befreit, nachdem sie ihm das Messer in den Bauch gejagt hat?«

»Du hast doch gesehen, wie weitläufig das dort ist. Vielleicht war sie in einem andern Raum. In einem anderen Teil des Geländes.«

Grohmann schnaubte leise. »Klingt ein bisschen weit hergeholt, ist aber zumindest möglich. Aber warum, zum Teufel, hat Nicole sich dann nicht gemeldet?«

»Weil sie vielleicht selbst verletzt ist. Und irgendwo bewusstlos liegt. Oder …« Er unterbrach sich. »Oder noch schlimmer.«

Ramin griff sofort zum Handy, wählte Wörners Durchwahl im Präsidium.

»Brunner«, meldete er sich knapp, als Wörner dranging. »Ich brauche schnellstmöglich die Auswertung aller Spuren aus den Räumen in der Industriehalle. Vor allem aus dem Raum, in dem Luisa gefangen war. Alles – Blut, Fasern, Haare, Fingerabdrücke. Ich will wissen, ob es Hinweise gibt, dass außer Luisa und Lichner noch jemand dort war. Und wenn ja, in welchem Zustand. Können Sie da entsprechend Druck machen?«

»Ich versuche es«, sagte Wörner. »Aber Sie wissen ja, dass das alles ein bisschen Zeit braucht. Trotzdem – ich hake gleich bei der KT und im Labor nach.«

»Danke.« Ramin legte auf. Seine innere Unruhe wuchs.

Wenn Nicole aber wirklich so unberechenbar war, wie Lichner behauptet hatte, dann war niemand mehr sicher, der irgendwie mit ihr zu tun hatte.

Auch nicht Luisa, obwohl, oder gerade, weil sie fliehen konnte.

Der Gedanke fuhr ihm wie ein Stromstoß durch den Körper. Ohne nachzudenken, griff er wieder zum Handy und tippte ihre Nummer an, doch noch vor dem ersten Klingelton meldete sich die Mailbox. »Verdammt!«, stieß er aus.

Er spürte, wie sich seine Finger um das Telefon krampften. Dann fiel ihm ein, dass er Luisa im Krankenhaus nicht gefragt hatte, ob sie wusste, wo ihr Handy war.

Erneut rief Ramin Wörner an. »Noch was?«, meldete Wörner sich.

»Ja. Können Sie bitte noch mal Luisas Handy orten lassen?«

»Das wurde doch schon ohne Erfolg versucht. Wahrscheinlich ist die Karte herausgenommen und zerstört worden.«

»Ja, ich weiß, aber es wäre wirklich wichtig, dass wir es finden.«

»Verstehe, ich kümmere mich.«

»Danke.«

Nachdem er aufgelegt hatte, wählte Ramin die zentrale Nummer der Klinik und ließ sich zur Notaufnahme durchstellen. »Brunner, Kriminalpolizei. Ich möchte bitte mit einer Patientin verbunden werden, Luisa Menkhoff.«

»Moment, ich sehe nach …«

Kurzes Klicken, dann wieder die Mitarbeiterin: »Frau Menkhoff hat die Klinik auf eigenen Wunsch verlassen.«

Ramin richtete sich abrupt auf. »Was? Wann?«

»Vor etwa einer halben Stunde. Direkt nach der Untersuchung. Sie wirkte … entschlossen.«

»Verdammt nochmal«, fluchte er ungehalten. »Danke.« Er legte auf, starrte einen Moment ins Leere, dann wandte er sich zu Grohmann. »Fahr sofort zu Luisas Wohnung. Sie ist nicht mehr im Krankenhaus.«

Grohmann zog die Brauen hoch, sagte aber nichts, sondern trat heftig aufs Gaspedal.

»Ich hab bei dieser ganzen Sache kein gutes Gefühl, Grohmann. Absolut nicht.«

Grohmann parkte vor dem Altbau, in dem Luisa wohnte. Ramin stieg sofort aus und nahm die Stufen zum Hauseingang mit langen Schritten. Die Haustür war wie gewohnt unverschlossen. Sie gingen zur Wohnung hinauf und klingelten an der Tür.

Noemi öffnete in bunten Leggings, Schlabberpulli, in der Hand eine Tasse Kaffee. »Ah, ihr schon wieder. Kommt rein.«

Im Wohnzimmer saß Luisa auf dem Sofa, eine Decke um die Schultern gelegt, neben ihr ein Becher Tee. Sie lächelte, als sie die beiden sah.

»Geht’s dir gut?«, fragte Ramin sofort.

Luisa nickte. »Ein paar blaue Flecken, das war’s. Und ein Schock, klar. Aber im Krankenhaus zu sitzen hätte mich wahnsinnig gemacht. Ich musste raus, nach Hause.«

»Das war trotzdem keine gute Idee.« Ramin klang schärfer, als er beabsichtigt hatte. »Ich werde dafür sorgen, dass du Polizeischutz bekommst.«

»Das ist nicht nötig«, wehrte Luisa ab.

»Doch, ist es.« Er ließ keinen Raum für Diskussionen. »Es ist zu gefährlich, Luisa. Wir wissen nicht, wo sich Nicole Klement momentan aufhält und was sie vorhat.«

Luisa presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts.

Grohmann ließ sich in einen Sessel fallen. »Also, was Frau Köster angeht …« Er warf Luisa einen Blick zu, als wolle er prüfen, ob sie bereit war. »Sagen wir mal so: Ein Musterbeispiel für ›Ich weiß was, aber ich sag’s nicht‹.«

Ramin klärte Lisa darüber auf, dass Annika Köster jetzt behauptete, dass sie für Geld eine Scheinbeziehung mit Nicole Klement, die sie bis zu diesem Zeitpunkt nicht kannte, inszeniert hatte. Dass sie alles nach Nicoles Vorgaben eingerichtet und sogar die Vermisstenmeldung genau nach ihren Wünschen aufgegeben hatte.

»Sie meinte, Nicole habe ihr erzählt, sie schwebe in Gefahr und müsse untertauchen«, fügte Grohmann mit einem leicht spöttischen Ton hinzu. »Klingt fast wie eine schlechte Netflix-Serie.«

»Ob das gelogen war oder nicht, wissen wir nicht«, sagte Ramin. »Aber es ist möglich, dass Nicole seit mindestens zwei Wochen in einem vorgetäuschten Leben steckt, das einem bestimmten Ziel dient.«

Luisa zog die Decke enger um sich, ihr Blick war ernst. »Und ihr glaubt, das hat mit Charlotte zu tun.«

»Möglich wäre es.« Ramin ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann fügte er hinzu: »Oder mit dir.«

»Ich habe unten im Keller noch eine Kiste mit alten Sachen«, erklärte Luisa, als hätte sie den letzten Teil des Satzes nicht gehört. »Von meinem Vater. Ein paar private Gegenstände, Briefe, Notizen. Er hat damals viel aufgeschrieben, auch über Fälle, die ihn beschäftigt haben.«

Ramin runzelte die Stirn. »Und du glaubst, es könnte etwas dabei sein, das uns weiterbringt?«

»Ich will mir alles genau ansehen und mich an die Momente erinnern, die damit zu tun haben. Vielleicht fällt mir etwas ein, was ich bisher verdrängt oder übersehen habe. Irgendetwas, das erklärt, was Nicole vorhat.«

Grohmann zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, so ’ne Art Nostalgie-Ermittlungsarbeit?«

Luisa schmunzelte schwach. »Wenn du es so nennen willst, ja. Aber es ist mehr als das. Ich werde auch jede Minute, die ich mit Nicole verbracht habe, noch einmal durchgehen. Jedes Gespräch, jede kleine Bemerkung, jede Stimmung. Ich kann mich ja zum Glück an alles erinnern. Aber leider nur, wenn ich an die jeweilige Situation denke. Vielleicht ergibt sich ein Muster.«

Ramin nickte zustimmend. »Gut. Mach das. Wenn dir irgendetwas auffällt, auch nur ein winziger Hinweis, ruf mich sofort an.«

»Mach ich«, versprach sie.

Als Ramin und Grohmann daraufhin aufstanden, um zu gehen, erklärte Ramin: »Ich werde gleich dafür sorgen, dass jemand abgestellt wird, um dich zu beschützen. Für alle Fälle.«

»Nein«, sagte Luisa sofort mit fester Stimme, »das will ich nicht.«

Ramin sah sie an, als hätte sie ihm gerade verboten zu atmen. »Das ist keine Verhandlungssache, Luisa. Du bist in großer Gefahr.«

»Doch, ist es. Ich bin ein erwachsener Mensch, und ich will nicht, dass ständig jemand vor meiner Tür steht. Ich will mich nicht wie ein Opfer fühlen. Davon hatte ich als Kind schon genug.«

»Und was ist mit mir?«, warf Noemi ein und stemmte die Hände in die Hüften. »Falls wirklich Gefahr besteht – was, wenn diese Frau plötzlich hier auftaucht? Soll ich mich mit ihr prügeln?«

Ramin sah von Luisa zu Noemi. »Können Sie für eine Weile woanders unterkommen?«

»Ja«, sagte Noemi nach kurzem Zögern. »Bei meinen Eltern. Die wohnen auch hier in München. Eigentlich wollte ich da nicht mehr hinziehen, und mein Vater wird nicht begeistert sein, aber für ein paar Tage wird’s gehen.«

»Gut.« Ramin nickte und sah wieder zu Luisa. »Trotzdem halte ich Polizeischutz für die beste Lösung.«

»Nein«, sagte sie erneut, leiser, aber nicht weniger bestimmt. »Weil ich das Gefühl haben muss, mich frei bewegen zu können. Wenn ständig jemand um mich herumschleicht, werde ich paranoid. Und wenn Nicole mich beobachtet, weiß sie sofort, dass die Polizei ihr dicht auf den Fersen ist.«

»Hm«, brummte Grohmann, dann hellte sich seine Miene auf. »Oder du gehst zu meiner Schwester. Sie ist so alt wie du, studiert Geologie und wohnt in meiner Nähe. Dort würde Nicole Klement dich niemals vermuten. Das ist nicht mal im gleichen Stadtteil.«

Luisa zögerte, musterte Grohmann kurz und seufzte dann. »Okay. Das klingt vernünftig.«

»Gut«, sagte Ramin knapp. »Dann machen wir es so.«
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Draußen war es noch etwas kühler geworden, eigentlich zu kühl für die Jahreszeit und ein krasser Umschwung im Vergleich zu den letzten, warmen Tagen. Ramin zog das Sakko enger vor der Brust zusammen, während sie zum Wagen gingen.

Nachdem sie eingestiegen waren, fragte Grohmann: »Also, was glaubst du – wo steckt sie?«

»Nicole?« Ramin starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße, während Grohmann anfuhr. »Sie könnte noch irgendwo in der Stadt sein. Vielleicht beobachtet sie uns sogar. Oder sie ist schon längst weg. Wenn Lichner recht hatte und sie tatsächlich den Verstand verloren hat, ist alles möglich.«

»Oder sie hat einen Plan, den wir noch nicht durchschauen.« Grohmann schaltete in den zweiten Gang. »Die Inszenierung mit Annika Köster … das riecht nicht nach Panik, sondern nach sehr guter Vorbereitung.«

»Und dafür braucht man ein Motiv«, sagte Ramin. »Ein Ziel, das so persönlich ist, dass sie bereit ist, alles dafür zu riskieren.«

»Und was ist mit dem Mädchen?« Grohmanns Stimme wurde leiser. »Glaubst du, Charlotte lebt noch?«

Ramin presste die Lippen zusammen. »Solange wir keinen Beweis für das Gegenteil haben, glaube ich fest daran.«

»Hm.« Grohmann bog auf die Hauptstraße Richtung Innenstadt ab.

»Die Frage ist, ob Nicole das alles allein durchziehen kann.«

»Stimmt. Aber wenn Lichner ihr nicht hilft, wer dann?«

»Eben!« Ramin stützte den Ellenbogen an der Tür ab und rieb sich das Kinn. »Vielleicht gibt es noch jemanden aus ihrer Vergangenheit, den wir übersehen haben.«

»Oder wir denken zu kompliziert«, sagte Grohmann. »Manchmal sind die Antworten direkt vor deiner Nase, du musst nur den Blickwinkel ändern.«

»Im Moment habe ich eher das Gefühl, dass uns jemand permanent den Blick verstellt«, knurrte Ramin. »Und dass wir mit einer Uhr konkurrieren, die immer schneller tickt.«

Die restliche Fahrt ins Präsidium schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Beide wussten, dass jeder neue Hinweis die Lage entweder klarer machen oder noch mehr verkomplizieren würde.

Kurz vor ihrem Ziel erhielt Ramin einen Anruf aus dem Präsidium. Es war der Kollege, der Nicole Klements letzte Meldeadresse recherchiert hatte. »Sie war nie in München gemeldet«, erklärte er. »Ihr offizieller Wohnsitz ist seit vierzehn Jahren bei der gleichen Adresse in Aachen.«

»Okay, danke. Setzen Sie sich bitte mit den Aachener Kollegen in Verbindung. Ich möchte wissen, ob sie in den letzten Jahren in irgendeiner Form auffällig war. Und die sollen mal dort vorbeischauen. Ich bin sicher, sie wird nicht da sein, aber dennoch …«

»Wird gemacht.«

»Danke!«

Fünf Minuten später stellte Grohmann den Motor aus.

Das Foyer des Präsidiums war fast leer. Die Neonröhren an der Decke warfen ein kühles Licht auf den gefliesten Boden, das Geräusch ihrer Schritte klang überlaut in dem großen Raum.

Im Büro der SOKO saß Alexandra Gehlhard über einen Ausdruck gebeugt am Schreibtisch, ein halb ausgetrunkener Pappbecher Kaffee stand neben ihr. Sie hob den Kopf, als die beiden eintraten.

»Frau Gehlhard«, begann Ramin ohne Umschweife. »Gibt es Neuigkeiten zu Charlotte Kasper?«

»Leider nein.«

»Wo ist ihr Kollege Tewes?«

Ramin konnte Tewes menschlich schwer einordnen, aber er schätzte seinen analytischen Verstand und sein psychologisches Wissen. Vielleicht konnte er Nicoles Verhalten besser für sie einordnen.

Gehlhard blinzelte. »Keine Ahnung. Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen und mich auch schon gewundert, wo er steckt.«

»Gestern Abend?« Ramin trat einen Schritt näher. »Also war er nicht beim Frühstück im Hotel?«

»Nein.« Gehlhard schüttelte den Kopf. »Und er hat auch nicht geantwortet, als ich an seine Zimmertür geklopft habe.«

Ramin tauschte einen Blick mit Grohmann. In der Mimik seines Kollegen lag genau die Mischung aus Skepsis und Unbehagen, die er selbst empfand.

»War er gestern noch lange unterwegs?«, fragte Grohmann.

»Das weiß ich nicht.« Gehlhard runzelte die Stirn. »Er hat nach dem Gespräch hier im Präsidium gesagt, er würde noch arbeiten, aber ich habe keine Ahnung, wohin er danach ist.«

Ramin verschränkte die Arme. »Hat er sonst irgendwas gesagt, das darauf hindeuten könnte, dass er … auf eigene Faust unterwegs ist?«

»Nein«, sagte Gehlhard. »Aber wenn Gerrit irgendeine Spur hat, beißt er sich daran so sehr fest, dass er alles um sich herum vergisst.«

Ramin nickte, war jedoch alles andere als beruhigt. Wenn Tewes wirklich verschwunden war, konnte das in dieser Lage alles bedeuten.

»Okay«, sagte Ramin knapp. »Dann sollten wir herausfinden, wo er steckt. Sofort.«

Er wandte sich Grohmann zu. »Ruf im Hotel an, frag an der Rezeption, ob er ausgecheckt hat oder gesehen wurde. Lass dir auch sagen, ob seine Sachen noch im Zimmer sind.«

Grohmann nickte und zog bereits sein Handy aus der Tasche.

»Und Sie«, wandte Ramin sich an Alexandra Gehlhard, »checken bitte alle internen Kanäle. E-Mails, polizeiliche Zugriffe, Handydaten, falls wir die haben. Alles, was uns sagt, ob er in den letzten zwölf Stunden aktiv war. Und rufen Sie bei Ihrer Dienststelle in Aachen an. Vielleicht weiß man dort was über seinen aktuellen Aufenthaltsort.«

Gehlhard schob den Kaffeebecher zur Seite und griff zum Telefon. »Mach ich.«

»Ich will außerdem, dass jemand bei ihm zu Hause in Aachen vorbeischaut. Und fragen Sie in der Leitstelle nach, ob irgendwo in der Nacht eine Meldung reingekommen ist, die er vielleicht angenommen hat.«

»Okay.«

Ramin atmete tief durch. Er spürte, dass sich die Nervosität zu einem harten Knoten in seinem Magen verdichtete.

»Und wenn wir ihn nicht innerhalb der nächsten Stunde finden, will ich intern eine Vermisstenmeldung rausgeben. Ohne großen Verteiler. Noch ist nicht klar, was hier läuft.«

Grohmann presste das Telefon kurz ans Ohr, hob dann die Hand, um Ramins Aufmerksamkeit zu bekommen. »Die Rezeption sagt, er hat nicht ausgecheckt. Das Bett im Zimmer sieht aus, als ob jemand darin geschlafen hat, seine Tasche steht noch da, wo sie gestern stand.«

Ramin kniff die Augen zusammen. Das ungute Gefühl in ihm verstärkte sich.

»Dann finden wir heraus, wo er jetzt ist.«

Eine halbe Stunde später tauchte Tewes im Präsidium auf, als habe er mitbekommen, dass man nach ihm suchte. Er wirkte leicht abgekämpft, aber wach und konzentriert, und steuerte direkt auf Ramin zu.

»Wo, um alles in der Welt, haben Sie gesteckt?«, erkundigte sich Ramin überrascht, aber erleichtert.

»Haben Sie einen Moment?«, fragte Tewes leise.

Ramin nickte und sagte: »Gehen wir nach nebenan.« Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, begann Tewes zu berichten.

»Ich habe die halbe Nacht genutzt, um ein vollständiges psychologisches Profil von Bernd Menkhoff zu erstellen«, erklärte Tewes.

Ramin hob eine Augenbraue. »Sie haben die ganze Nacht gearbeitet?«

»Ja. Alle verfügbaren Akten durchgesehen, interne Berichte, Bewertungen von Vorgesetzten, Aussagen aus seiner Dienstzeit.«

»Warum?«

»Ich wollte prüfen, ob das Bild, das Alexandra gestern von Menkhoff gezeichnet hat, mit den dokumentierten Verhaltensmustern übereinstimmt. Weil ich nach dem, was ich bisher über ihn erfahren hatte, zu einer anderen Einschätzung gekommen war. Auslöser dafür war eine Aussage von Alexandra, die mich irritiert hat.«

Tewes verschränkte die Arme, seine Stimme klang ruhig, sachlich, ohne jede emotionale Färbung. »Alexandra hat hier gestern behauptet, es sei meine Idee gewesen, nach München zu fahren und sie sei nur mitgekommen. Das ist faktisch falsch. In Wahrheit hat sie entschieden hierherzukommen, um Parallelen zu einem siebzehn Jahre alten Vermisstenfall zu finden. Als ich ihr mitgeteilt habe, dass ich mitfahren möchte, hat sie versucht, mich davon abzuhalten.«

Ramin lehnte sich gegen den Tisch. »Warum sollte sie das tun?«

»Die Motivation war unklar. Daher habe ich ausgiebig recherchiert«, erwiderte Tewes.

»Und?«

»Es gibt genau einen belegten Vorfall bei Bernd Menkhoff: die Manipulation von Spuren in Dr. Joachim Lichners Auto. Alle anderen Fälle zeigen keine Auffälligkeiten, die auf wiederholte Beweisfälschungen hindeuten. Im Gegenteil: Er wurde mehrfach für seine akribische Beweissicherung gelobt.«

Ramin musterte seinen Kollegen. »Das reicht Ihnen, um Gehlhards Version anzuzweifeln?«

»Es hat mich veranlasst, die Witwe von Alexander Seifert, dem damaligen Partner von Menkhoff, zu kontaktieren. Das habe ich den ganzen Vormittag versucht, bis ich sie erreicht habe.«

»Und was sagt sie?«

»Sie sagte, ihr Mann habe ihr damals noch am gleichen Tag davon erzählt, dass Menkhoff Spuren in Lichners Auto manipuliert hatte, weil es ihn emotional sehr belastete. Deshalb ist sie sich sicher, dass es keine weiteren Fälle gab. Wäre es anders gewesen, hätte sie es ihrem Mann angemerkt und er hätte es ihr gesagt, zumal er sich beim ersten Mal geschworen hatte, die Zusammenarbeit mit Menkhoff sofort zu beenden, sollte etwas Derartiges noch einmal vorkommen.«

Ramin spürte, wie sich ein Gefühl von Kälte in ihm ausbreitete. »Das heißt …«

»Das heißt, Gehlhards Behauptung über wiederholte Manipulationen ist faktisch nicht belastbar, zumindest nicht auf Basis der Quelle Seifert.«

Ramin ließ den Blick zur Tür wandern, prüfte unwillkürlich, ob jemand lauschte. »Und warum, glauben Sie, behauptet sie das dann?«

»Es gibt mehrere Hypothesen. Erstens: Sie will Menkhoffs Ruf posthum beschädigen. Zweitens: Sie versucht, Lichner als Opfer zu positionieren. Drittens: Sie verfolgt ein noch unbekanntes Ziel. Sicher ist nur: Ihre Darstellung entspricht nicht der Wahrheit.«

Ramin atmete tief durch. Seine Gedanken rasten. »Wir müssen das mit ihr klären. Und zwar sofort.«

Tewes nickte knapp. »Das sehe ich auch so.«

Als Ramin das Büro verließ, traf er im Flur auf Grohmann, der einen Pappbecher Kaffee balancierte.

»Ich hab gerade mit meiner Schwester und dann mit Luisa telefoniert«, sagte er. »Alles gebongt! Ich hol Luisa in zwei Stunden ab.«

»Ja, super, danke.«

Grohmann zog die Stirn kraus und sah Ramin fragend an. »Was ist los?«

»Wir haben vielleicht ein Problem mit Gehlhard«, sagte Ramin leise.

Grohmann hob eine Augenbraue. »Was für eines?«

»Erklär ich dir gleich. Komm mit.«

Sie betraten den Besprechungsraum, wo Alexandra Gehlhard eine Akte studierte, einen Stift zwischen den Fingern, als würde sie sich Notizen machen. Als sie die beiden bemerkte, hob sie den Kopf.

»Und?«, fragte sie. »Wo war er?«

»Kommen Sie bitte mal mit«, sagte Ramin in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.

Sie runzelte die Stirn, legte den Stift zur Seite und folgte ihnen ins Nachbarbüro. Dort saß Tewes bereits am Tisch, die Hände gefaltet, den Blick neutral wie immer.

»Worum geht’s?«, fragte Gehlhard, kaum dass die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.

»Es geht darum, dass Sie uns gestern nicht die Wahrheit gesagt haben«, begann Ramin direkt. »Kollege Tewes hat herausgefunden, dass Ihre Darstellung der Ereignisse um Menkhoff und Seifert nicht stimmt.«

Gehlhard erstarrte, doch ihre Miene blieb kontrolliert. Nur ein kaum merkliches Zucken an ihrem linken Augenlid verriet, dass sie unter Druck geriet.

Tewes legte nüchtern dar, was er herausgefunden hatte. Seine nächtliche Analyse von Menkhoffs Profil, das Gespräch mit Seiferts Witwe und die Tatsache, dass diese überzeugt war, Menkhoff habe nach dem Vorfall mit Lichner nie wieder Beweise manipuliert. Als Tewes endete, ließ Gehlhard den Kopf sinken. Sie nickte leicht, als wolle sie sich selbst Mut machen. »Es stimmt«, sagte sie schließlich leise. »Ich habe nicht die Wahrheit gesagt.«

Langsam ließ sie sich auf den nächstbesten Stuhl sinken, die Schultern leicht nach vorn gebeugt.

Auch Ramin setzte sich und sah sie eindringlich an. »Warum?«

»Weil ich nicht anders konnte.«

»Das reicht mir nicht.« Ramin ließ ihr keinen Spielraum. »Wir reden hier nicht von einer Unschärfe im Bericht, sondern von einer bewussten Verdrehung. Der Kollege Tewes hat Fakten. Die Witwe von Alexander Seifert hat klargemacht, dass ihr Mann so etwas nie mehr erwähnte. Warum haben Sie ihm trotzdem diese Geschichten angedichtet?«

Gehlhard presste die Lippen zusammen, atmete tief ein, und für einen Moment wirkte es, als wollte sie die Frage einfach wegwischen. Doch dann ließ sie die Schultern sinken und sagte matt: »Es war was Persönliches.«
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Im Keller schlug Luisa der typische Geruch entgegen, ein Gemisch aus kaltem Beton und Feuchtigkeit, die aus den Mauern zu kriechen schien. Die nackte Glühbirne an der Decke flackerte kurz, bevor sie einen trüben Lichtkegel über den schmalen Gang warf.

Luisa zog ihre Strickjacke enger um sich und steckte den Schlüssel in das Schloss ihres Kellerabteils. Das Metall quietschte, und sie musste das Vorhängeschloss zweimal hin- und herdrehen, bevor es nachgab.

In dem Abteil war es kaum wärmer als im Gang, aber es roch anders. Vertrauter. Zwischen gestapelten Umzugskartons, einem alten Bücherregal und einer abgedeckten Kommode standen die Dinge, die in ihrer Wohnung keinen Platz fanden: Wintermäntel in Plastiksäcken, ein Paar in die Jahre gekommene Skier, zwei Kisten mit Geschirr, das sie von ihrer Großmutter geerbt hatte, und eine verbeulte Reisetasche, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt hatte.

Ihr Blick glitt zu der Kiste in der hinteren Ecke, auf der mit schwarzem Filzstift in ihrer geschwungenen Schrift Papa stand. Sie hatte sie seit Monaten nicht angerührt. Jedes Mal, wenn sie den Deckel heben wollte, verspürte sie diese Mischung aus Sehnsucht und Angst vor dem, was die Erinnerungen auslösen würden. Heute aber war es anders. Heute musste sie hineinsehen.

Sie zog die Kiste vorsichtig zu sich her, hob sie mit beiden Händen hoch und trug sie aus dem Kellerabteil. Sie war recht schwer, und Luisa musste sie kurz absetzen, um das Abteil hinter sich abzuschließen. Dann kniete sie sich davor und wischte mit der Hand eine dünne Staubschicht vom Deckel. Das Flackern der Glühbirne warf ihren Schatten groß und verzerrt an die Wand.

Luisa verharrte noch einen Moment, dann gab sie sich einen Ruck, hob die Kiste erneut an und ging langsam, Schritt für Schritt, die Kellertreppe hinauf.

In der Wohnung roch es nach frischem Kaffee. Noemi kniete im Flur über einer halb gepackten Reisetasche, ein T-Shirt in der einen Hand, ein Paar Socken in der anderen. »Was hast du da?«, fragte sie, als sie Luisa mit der Kiste sah.

»Erinnerungen«, sagte Luisa knapp.

»Soll ich dir helfen, die ins Wohnzimmer zu tragen?«

Luisa schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier … mach ich lieber allein.«

Noemi musterte sie einen Moment, dann nickte sie und wandte sich wieder ihrer Tasche zu. »Wie du willst. Ich bin gleich fertig und fahre direkt zu meinen Eltern. Ich bin etwas verwirrt. Mein Vater meinte eben am Telefon, er findet es schön, dass ich mal wieder ein paar Tage nach Hause komme. Ich habe ihm aber nicht gesagt, warum, und er denkt wahrscheinlich, dass ich …«

»Sei mir bitte nicht böse«, unterbrach Luisa Noemis Redeschwall, »aber ich muss mir jetzt den Inhalt der Kiste anschauen.«

Luisa ging in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und stellte die Kiste auf das Bett. Sie atmete tief durch und legte die Hände auf den Deckel. Doch bevor sie ihn anheben konnte, vibrierte ihr Handy.

Grohmann stand auf dem Display.

»Hab mit meiner Schwester gesprochen«, meldete Grohmann sich ohne Begrüßung. »Sie freut sich, dich kennenzulernen. In zwei Stunden bin ich bei dir und hol dich ab.«

»Danke«, sagte Luisa leise.

»Kein Ding. Pack das Nötigste ein. Und entspann dich bis dahin ein bisschen, ja?«

»Ich versuch’s.«

Sie legte auf, lauschte einen Moment der Stille und spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller schlug. Dann setzte sie sich auf die Bettkante, zog die Kiste zu sich heran und öffnete sie.

Ein Geruch nach Staub und altem Papier stieg ihr in die Nase. Sie klappte den Deckel nach hinten. Dann betrachtete sie den Inhalt.

Obenauf lag ein gefaltetes, verblichenes Hemd ihres Vaters. Es war hellblau, der Stoff an den Ellbogen leicht abgewetzt, aber es roch noch immer vage nach seinem Rasierwasser und dem warmen, undefinierbaren Geruch, den sie seit Kindertagen mit ihm verband. Sie strich mit den Fingerspitzen darüber, fast wie über eine Haut.

Darunter lag ein Stapel Fotomappen. Sie zog die erste Mappe heraus und blätterte sie langsam durch: Familienfeste, ein unscharfes Foto vom Campingurlaub in Italien, sie als Achtjährige mit Schwimmflügeln im See, daneben ihr Vater, einen Arm um sie gelegt und ein breites Grinsen im Gesicht.

Unter den Bildern lag ein alter, lederner Werkzeugkoffer. Sie erkannte ihn sofort; er hatte ihn immer »seine Schatztruhe« genannt. Als sie den Verschluss öffnete, klimperten Schrauben- und Inbusschlüssel leise gegeneinander. Neben den Werkzeugen entdeckte sie einen kleinen, zerkratzten Kompass, den er ihr einmal bei einer Wanderung geschenkt hatte. »Damit findest du immer den Weg zurück«, hatte er damals gesagt. Sie umschloss ihn mit der Faust und spürte, wie die Erinnerungen sie durchfluteten, gleichzeitig mit einem stechenden Schmerz, weil ihr gemeinsamer Weg viel zu früh geendet hatte.

Weiter unten in der Kiste fand sie einen Ordner mit Ausdrucken von Artikeln, Polizeiberichten, Notizen in der Handschrift ihres Vaters – sein privater Fallordner zu Lichner. Sie blätterte ihn hastig durch und spürte, wie der Druck in ihrem Magen wuchs. Namen, Daten, Orte, handschriftliche Skizzen. Manche Blätter waren vergilbt, andere wirkten fast neu. Er hatte auch Jahre nach dem offiziellen Ende des Falls weiter Informationen gesammelt. Sie legte den Ordner erst einmal zur Seite und widmete ihre Aufmerksamkeit einem schmalen Kästchen aus Holz, das sich unter einer Lage alter Zeitungen verborgen hatte. Den Ordner würde sie sich später genauer anschauen.

Sie nahm das Kästchen in die Hand, klappte es vorsichtig auf und entdeckte ein Medaillon aus Silber, verkratzt, aber intakt. Als sie es öffnete, sah sie ein winziges Foto von sich selbst, vielleicht sechs Jahre alt, mit Zahnlücke und schiefem Pony. Auf der anderen Seite war ein Foto ihres Vaters, viel jünger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Sie lehnte sich zurück, das Medaillon in der Hand, und ließ den Blick durch ihr Zimmer schweifen. Die Kiste vor ihr war nicht nur eine Sammlung von Dingen, sie war eine Sammlung von ihm. Von seiner Liebe, seiner Hartnäckigkeit, seinem Glauben daran, dass man die Wahrheit finden musste, egal, wie lange es dauerte.

Vielleicht, dachte sie, konnte das, was all diese Dinge in der Kiste bedeuteten, weiterhelfen. Vielleicht war irgendwo in diesen Unterlagen, zwischen all den Notizen und Fotos, ein Schlüssel zu Nicole und zu dem, was gerade passierte.

Sie atmete tief ein, wischte sich über die Augen und legte das Medaillon zur Seite. Ihr Blick richtete sich auf ein kleines Notizbuch mit abgegriffenem Ledereinband. Sie erkannte es sofort, ihr Vater hatte darin oft etwas festgehalten, meist private Gedanken. Als sie es aufschlug, roch der Einband noch leicht nach ihm. Sie blätterte es durch, dann hielt sie inne. Zwischen den dicht beschriebenen Seiten steckte ein loses Foto.

Luisa nahm es heraus und betrachtete es genauer. Darauf war eine junge Frau zu sehen, kaum älter als sie selbst jetzt: Nicole. Sie saß auf einer hölzernen Veranda, die über dunkles Wasser ragte. Im Hintergrund erhob sich eine kleine, schiefstehende Hütte, das Holz grau und verwittert. Ringsherum nur Wasser, von dem die Sonne wie von zersprungenem Glas zurückgeworfen wurde.

Luisa beugte sich vor, achtete auf jedes Detail. Da war eine Brücke. Eher ein Steg, nicht einmal breit genug für zwei Menschen nebeneinander, aus schmalen, unregelmäßigen Planken gezimmert, ohne Geländer, die sich vom Ufer zur Hütte spannte.

Mit einem Mal flammte die Erinnerung auf, klar und detailliert wie eine Filmszene, die vor ihrem inneren Auge ablief. Sie war vierzehn gewesen, als ihr Vater ihr das Foto gezeigt hatte. Er hatte lange geschwiegen, bevor er sagte: »Das ist Nicole.« Seine Stimme war noch tiefer als sonst gewesen. »1995.«

»Wo ist das?«, hatte sie gefragt.

»Auf einer winzigen Insel. Nicht größer als unser Wohnzimmer. Nicole hat damals die ganze Region Aachen abgesucht, bis sie eine Hütte genau in dieser Lage entdeckt hat.«

Luisa erinnerte sich an den Ausdruck in den Augen ihres Vaters, als er das sagte. Er war nicht sentimental, aber irgendetwas in seinem Blick verriet, dass dieser Ort eine besondere Bedeutung hatte. Vielleicht auch für ihn.

»Warum gerade dort?«, hatte Luisa damals gefragt.

»Weil man sie da nicht einfach so aufspüren konnte. Wenn die Welt zu laut wird, musst du dorthin, wo sie dich nicht findet, hat sie mal zu mir gesagt. Sie hat an einem ganz ähnlichen Ort, umgeben von Wasser, als Kind Zuflucht gefunden, wenn sie flüchten wollte. Vor allem vor ihrem gewalttätigen Vater. Da waren nur sie, das Wasser und der Wind. Sie hat gesagt, solange das Wasser sie umgibt, fühlt sie sich wie in einer Festung. Sie brauche das, und wo immer es sie auch hin verschlägt, würde sie stets dafür sorgen, dass sie eine solche Festung hat.«

Luisa legte das Foto in den Schoß. Die Brücke, das Wasser, die Hütte, jedes Detail brannte sich in ihr Bewusstsein.

Sie würde stets dafür sorgen, dass sie eine solche Festung hat … Gab es so einen Ort auch irgendwo in der Nähe von München? Eine Insel mit einer Hütte, nur über eine schmale Brücke erreichbar?

Wenn Nicole wieder Zuflucht suchte … dann vielleicht dort?

Sie nahm ihr Telefon zur Hand und wählte Ramins Nummer.
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»Es ist vierzehn Jahre her.« Alexandra Gehlhards Stimme klang noch eine Spur rauer als sonst. »Ein Einsatz im Raum Köln. Wir hatten einen Verdächtigen, der wahrscheinlich zwei Frauen umgebracht hatte. Menkhoff war Einsatzleiter. Ich war noch nicht lange beim KDD, aber ich war an den Vorermittlungen beteiligt.«

Sie schluckte, ihre Hände umklammerten den Stuhl wie einen Rettungsring. »Ich war die Einzige, die damals Zweifel hatte, ob der Zugriff stattfinden sollte. Der Plan war … riskant. Wir hatten keine hundertprozentige Ortskenntnis, und wir wussten, dass der Mann bewaffnet war.«

Ihre Stimme zitterte. »Mein Partner, Oberkommissar Tobias Kerscher, war in der Zugriffseinheit. Er …« Sie unterbrach sich kurz, atmete tief durch. »Er ist an dem Tag gestorben. Eine Kugel in den Hals. Und ich bin mir bis heute sicher, dass Menkhoff die Gefahren kannte, es aber trotzdem durchgezogen hat. Er hat bewusst in Kauf genommen, dass Kollegen dabei zu Schaden kommen. Weil er davon überzeugt war, dass er den Kerl schnappen könnte. Und wissen Sie, was das Schlimmste war?«

Ramin schwieg und hielt ihrem Blick stand.

»Zwei Wochen später habe ich erfahren, dass Menkhoff in dem Fall Beweise manipuliert hatte, um den Haftbefehl überhaupt zu kriegen. Ohne diese Manipulation hätten wir niemals diesen Zugriff durchgeführt. Und Tobias wäre noch am Leben.«

Ramin verschränkte die Arme. »Was genau hat Menkhoff damals manipuliert?«

Gehlhard atmete erneut tief durch, als müsse sie sich zwingen, die Worte auszusprechen. »Es ging um die Aussage eines Schlüsselzeugen. Der hatte bei der ersten Vernehmung nur gesagt, er habe jemanden gesehen, der so ähnlich aussah wie der Verdächtige, und das auch nur aus einiger Entfernung, in der Dämmerung. Als Menkhoff das Protokoll schrieb, stand dort plötzlich: Ich habe den Verdächtigen erkannt.«

Ramin blinzelte. »Er hat also die Formulierung geändert?«

»Ja. Er hat den entscheidenden Satz so umgeschrieben, dass daraus eine sichere Identifizierung wurde. Und das hat ausgereicht, um den Haftbefehl zu bekommen.«

Grohmann zog die Augenbrauen hoch. »Na ja … das ist ja jetzt nicht gerade DNA fälschen oder ein Messer unterjubeln. Könnte auch in der Eile nicht optimal formuliert gewesen sein.«

Gehlhard schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Menkhoff hat das ganz bewusst so ins Protokoll geschrieben. Und das hat dazu geführt, dass wir den Zugriff zu früh gemacht haben. Mein Partner …« Sie stockte. »Mein Partner hat das mit dem Leben bezahlt.«

Ramin ließ den Blick auf ihr ruhen. »War er nur Ihr Partner im Dienst?«

Sie hob den Kopf, ihre Augen glänzten, aber ihre Stimme klang fest. »Das ist meine Privatangelegenheit.«

»Und was war mit dem Verdächtigen?«, hakte Grohmann nach. »War er schuldig oder nicht?«

Gehlhard zuckte mit den Schultern. »Er ist zu lebenslanger Haft verurteilt worden. Aber das hat Tobias auch nicht wieder lebendig gemacht.«

Einen Moment lang starrte sie ins Leere, als würde sie die Bilder vor sich sehen. »Bernd Menkhoff hat nie Reue gezeigt. Nie. Er hat immer behauptet, es sei der richtige Weg gewesen. Und weil das alles mit ihm jetzt gerade wieder hochkommt, habe ich beschlossen, dass sie alle hier wissen sollten, wer er war. Nicht der große, unfehlbare Ermittler, sondern jemand, der bereit war, über Leichen zu gehen. Auch über die von Kollegen.«

»Also haben Sie seine Geschichte aufgeblasen«, sagte Ramin leise.

»Ja.« Sie hob den Blick, Tränen standen ihr in den Augen. »Vielleicht habe ich es übertrieben. Vielleicht wollte ich, dass nicht nur Joachim Lichner als Täter dasteht, sondern dass jeder sieht, wie sehr Menkhoff ihn in die Enge getrieben hat. Weil ich dachte … dann interessiert es jemanden, wie viele Grenzen Menkhoff wirklich überschritten hat.«

»Lichner in die Enge getrieben?«, warf Grohmann brummend ein. »Das ist klassische Täter-Opfer-Umkehrung. Der Kerl hat damals Menkhoffs kleine Tochter entführt.«

Als Gehlhard darauf nicht antwortete, sagte Ramin: »Und Ihnen war egal, dass Sie damit unsere Arbeit erschweren könnten?«

»Nein«, widersprach Gehlhard sofort. »Ich habe … nicht weitergedacht. Ich wollte, dass die Wahrheit endlich gehört wird. Oder das, was ich dafür halte. Auch wenn das nicht vollständig der Wahrheit entspricht.«

Ramin lehnte sich zurück. Er sah eine erfahrene Kollegin vor sich, getrieben von einem Schmerz, den sie nie verarbeitet hatte, und er verstand, dass sie nicht aus Bosheit gelogen hatte.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Aus dienstlicher Sicht wäre es richtig, sie von Kriminalrat Wörner nach Aachen zurückschicken zu lassen. Das würde mit hoher Wahrscheinlichkeit Disziplinarmaßnahmen gegen Sie nach sich ziehen.« Er schnaufte. »Sie bleiben hier, halten sich ab jetzt aber strikt an die Fakten. Keine Ausschmückungen mehr, keine persönlichen Abrechnungen in offiziellen Gesprächen. Haben wir uns verstanden?«

Gehlhard nickte, wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ja. Danke!«

Ramin sah zu Tewes, der wie ein Beobachter im Hintergrund geblieben war. »Okay. Dann gehen wir wieder an die Arbeit.«

Als sie den Raum verließen, ging Grohmann neben Ramin her und warf ihm einen Seitenblick zu. »Du bist heute aber gnädig.«

»Ich bin nicht gnädig«, erwiderte Ramin leise, ohne den Schritt zu verlangsamen. »Ich versuche, die Ermittlungen am Laufen zu halten. Wenn wir Gehlhard rausziehen, verlieren wir Zeit. Und gerade in diesem Stadium der Ermittlungen können wir uns keine Verzögerung leisten.«

»Klar«, murmelte Grohmann. »Aber das mit dem persönlichen Rachefeldzug …«

»… ist jetzt und hier vorbei«, beendete Ramin den Satz. »Ab sofort bleibt sie auf Spur, oder ich bitte Wörner, die Reißleine zu ziehen. Das hat sie verstanden. Und wir haben genug Probleme, auch ohne dass sich interne Geschichten dazwischenschieben.«

In diesem Moment klingelte sein Telefon. Es war Luisa.

»Luisa? Alles in Ordnung?«

Sie sagte ohne Begrüßung, schnell und konzentriert: »Ich muss dich was fragen: Kannst du herausfinden, ob es irgendwo in München oder in der Nähe ein Gewässer mit einer kleinen Insel gibt? Einen See, einen Fluss oder Bach … Die Insel sollte nur gerade groß genug für eine Hütte sein, die sich darauf befindet.«

Ramin blieb stehen, schloss für einen Moment die Augen, um sich die Szenerie vorzustellen. »Eine kleine Insel mit einer Hütte … Was hat es damit auf sich?«

»Es könnte wichtig sein. Nicole … sie hat genau solche Orte schon früher benutzt, um unterzutauchen. Ich habe gerade ein altes Foto gefunden.«

Ramin fühlte, wie sich sein Verstand in Bewegung setzte. Es war nur ein Puzzleteil, aber eines mit klaren Konturen. »Hast du noch mehr Details? Lage, Landschaft, irgendetwas?«

»Lediglich, dass die Hütte von Wasser umgeben und nur durch eine Brücke oder einen Steg erreichbar sein darf, weil sie sich dann sicher fühlt.«

Ramin sah zum Fenster hinaus zu dem bleigrauen Himmel. »Okay. Ich werde sofort jemanden dransetzen, alle Flüsse, Bäche und kleine Seen im Münchner Umland zu checken, die eine kleine Insel haben. Wir fangen mit den kleineren an, nicht mit den Touristenzielen.«

»Gut«, sagte Luisa leise. »Ich weiß nicht, ob wir was finden … aber wenn sie in einem ähnlichen psychischen Zustand ist, wie sie es früher oft war, könnte sie dort sein. Vielleicht mit dem Mädchen.«

»Das ist immerhin mal ein Ansatzpunkt. Danke, Luisa. Pass auf dich auf.«

»Du auch.«

Ramin legte auf und machte sich auf den Weg zu Wörners Büro, als er hinter sich Gehlhards raue Stimme hörte: »Herr Brunner!« Er wandte sich um. »Haben Sie eine Minute für mich?«

»Gerade nicht, später gern.«

Gehlhard nickte. »Okay, dann ganz kurz in zwei Sätzen hier im Flur.« Sie sprach leise. »Nur ein Gedankenanstoß: Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass mein Kollege aus Aachen sich hier in München die Nacht und den Vormittag um die Ohren schlägt wegen … Gerüchten über einen längst toten Kollegen, statt aktiv am Fall eines vermissten Mädchens zu arbeiten?«

»Er ist eben gewissenhaft.«

Gehlhards Brauen hoben sich. »Okay. Dann will ich nichts gesagt haben.« Damit wandte sie sich ab und verschwand im Besprechungsraum. Ramin hielt kurz inne und dachte noch einen Moment über das Gesagte nach, dann setzte er seinen Weg fort. Jetzt gab es Wichtigeres.

Die Tür zu Wörners Büro stand einen Spalt offen, die Stimme des Kriminalrats war zu hören. Er sprach mit jemandem am Telefon und klang kurz angebunden. Als er Ramin sah, hob er eine Hand und bedeutete ihm zu warten.

»Nein, das hat Vorrang. Ja, alle verfügbaren Kräfte«, sagte er in den Hörer, dann legte er auf. »Was gibt’s?«

Ramin trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Ich brauche sofort eine topographische Suche. Umland München, Schwerpunkt Flüsse oder kleine Seen mit Inseln. Groß genug für eine Hütte, erreichbar nur über eine schmale Holzbrücke oder einen Steg. Keine Touristenattraktionen, sondern abgelegen, unbekannt.«

Wörner runzelte die Stirn. »Und das kommt jetzt woher?«

»Von Luisa Menkhoff. Sie hat ein altes Foto gefunden, aus Nicole Klements Zeit mit ihrem Vater. Offenbar waren genau solche Hütten früher schon ihr Rückzugsort. Wenn sie wieder untertauchen will, könnte sie auf einer solchen Insel sein.«

Wörner schob seinen Stuhl zurück, griff zu einem Block. »Seen und fließende Gewässer im Umland gibt es wie Sand am Meer. Aber mit kleiner Insel? Das schränkt es ein. Ich gebe es gleich an den Kollegen Schröder weiter. Er soll Luftbilder und Katasterdaten checken.«

»Und sagen Sie ihm bitte, dass es eilig ist«, fügte Ramin hinzu. »Uns läuft die Zeit davon.«

Wörner nickte und griff zum Telefon, doch bevor er wählen konnte, begann es zu klingeln. Er runzelte die Stirn und meldete sich: »Wörner.«

Einen Moment lang sagte er nichts. Dann verengten sich seine Augen, und seine Gesichtszüge wurden mit jedem Wort, das am anderen Ende gesprochen wurde, härter.

»Wo?«, fragte er leise, fast tonlos.

Eine Pause. »Und wie …?«

Noch ein Moment des Schweigens.

»Verstanden. Ich bin in fünf Minuten da.«

Er legte den Hörer langsam auf. Seine Finger blieben einen Moment auf dem Plastik liegen.

Dann sah er Ramin an, und in seinen Augen lag etwas, das Ramin in all den Jahren kaum je bei ihm gesehen hatte: Entsetzen. Und tiefe Wut.

»Charlotte«, sagte Wörner tonlos. »Sie haben das Mädchen gefunden.«
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Ramin fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen zu schwanken schien. Alles um ihn herum wurde plötzlich seltsam still. Nur das Blut rauschte ihm in den Ohren.

»Wo?«, fragte er.

Wörner schüttelte leicht den Kopf. »Ein leeres Haus am Rand von Haar. Baustellengebiet. Die Tür stand offen, ein Anwohner ist reingegangen. Sie … lag auf einer Matratze im Obergeschoss. Erwürgt.«

Ramin wich einen Schritt zurück. »Verdammt …«, flüsterte er.

Wörner sah ihn an, seine Kiefermuskeln arbeiteten. »Ich fahre selbst hin. Es wird einen Presseansturm geben, sobald das durchsickert. Und Sie … Sie finden diese Frau.«

Ramin nickte, die Lippen zusammengepresst.

Als Wörner sich erhob und sein Jackett von der Stuhllehne nahm, stand auch Ramin auf. »Ich komme mit.«

Wörner nickte knapp. »Sie sind der leitende Ermittler. Natürlich kommen Sie mit, wenn Sie es möchten.«

Sie verließen gemeinsam das Büro, liefen schweigend durch den Flur. Als sie ins Freie traten, schnitt ihnen die feuchte Luft kühl ins Gesicht.

Der Dienstwagen stand schon bereit. Wörner riss die Tür auf, ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Ramin stieg auf der Fahrerseite ein. Keiner sprach.

Minute um Minute verstrich, die Stadt glitt an ihnen vorbei, ohne dass Ramin etwas davon wahrnahm.

Sie haben Charlotte gefunden …

Ein kleines Mädchen, das nichts getan hatte. Das vertraut hatte. Vielleicht gelacht, vielleicht geweint, vielleicht einfach nur geschwiegen. Ein kleines Mädchen, das jetzt nicht mehr da war.

Und er hatte es nicht verhindert. Er war der leitende Ermittler. Und Charlotte war tot.

Ramin hätte am liebsten die Hände zu Fäusten geballt.

Auf einer Matratze. Im Obergeschoss. Erwürgt.

Die restliche Fahrt dauerte kaum zwanzig Minuten, jede Einzelne zäh und quälend. Zwischendurch rief Grohmann bei Ramin an und teilte ihm mit, er sei informiert und auf dem Weg zum Fundort.

Ramin starrte auf die Straße.

»Hat man schon was zur Tatzeit?«, fragte er schließlich.

Wörner schüttelte leicht den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Keine Ahnung. Ich will mir erst mal selbst ein Bild machen.«

Ramin nickte. Das wollte er auch, so genau wie möglich.

Das Haus war ein Rohbau, ohne Fenster, ohne Türen. Nur der Wind fuhr durch die offenen Räume. Vor dem Eingang standen zwei Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug der Kripo, wahrscheinlich Kollegen des KK11, dahinter der Wagen der Spurensicherung. Ein uniformierter Polizist trat zur Seite, als Wörner und Ramin sich dem Gebäude näherten.

»Obergeschoss«, sagte er leise. Mehr nicht. Seine Stimme klang heiser.

Es roch nach Staub und Beton. Die Treppe knirschte unter Ramins Schritten. Grober Bauschutt lag in den Ecken, zerbrochene Bretter, Kabelreste, ein leerer Eimer. Durch die offenen Fensterlücken fiel graues Tageslicht.

Im zweiten Stock blieb Ramin stehen. Der Raum war nicht größer als zwanzig Quadratmeter. In der Mitte lag Charlotte. Auf einer verschmutzten Matratze.

Sie trug die Sachen, die sie bei ihrem Verschwinden angehabt hatte, und war vollständig bekleidet. Jeans, Sneaker und ein blaues T-Shirt mit einem lachenden Bären darauf, was in dieser Situation beinahe zynisch wirkte.

Ihre Hände waren auf dem Bauch gefaltet, das braune Haar fächerte sich um den Kopf. Wie arrangiert. Ihr Gesicht war eingefallen und bleich, die Haut spannte sich dünn über die Wangenknochen, fast durchsichtig. Ihre Lippen standen leicht offen und waren blauschwarz verfärbt. Die Lücke zwischen den Vorderzähnen war zu erkennen. Die Augen, die auf dem Foto groß und neugierig in die Kamera geschaut hatten, waren geschlossen, als würde sie schlafen. So friedlich. Und so abgrundtief falsch.

»Verdammt!«, stieß Wörner zwischen den Zähnen hervor und wandte sich ab.

Ramin stand wie angewurzelt da. Er atmete flach. Es war, als hätte jemand die Luft aus dem Raum gezogen. Alles wurde dumpf, verlangsamt, unwirklich. Die kleine Gestalt vor ihm passte nicht in diese Szenerie aus nacktem Beton und Ziegelstaub.

Das hier sollte ein Zuhause werden. Irgendwann. Stattdessen war es ein Grab geworden.

Ramin trat langsam näher. Seine Kehle war wie zugeschnürt, aber er zwang sich, jedes Detail aufzunehmen.

Ein blauer Fleck an ihrem Handgelenk, mehrere dunkle Abdrücke an ihrem Hals. Ramin wusste, was das bedeutete, er hatte es oft genug gesehen. Doch noch nie hatte es ihn derart innerlich zerrissen.

Wörner stand hinter ihm, sprach leise mit der Spurensicherung. Ramin hörte die Worte nicht. Alles, was er wahrnahm, war dieses kleine Wesen, das vor wenigen Tagen noch gelacht hatte, bis sie jemand brutal aus dem Leben riss. Sie musste Todesängste ausgestanden haben.

Und er hatte sie nicht gerettet!

Ramins Magen krampfte sich zusammen. Er musste die Augen schließen, nur für einen Moment, aber selbst in der Dunkelheit brannte sich Charlottes Gesicht in sein Innerstes. Da waren zu viele Gedanken, zu viel Wut.

Er öffnete die Augen wieder, zwang sich, ruhig zu atmen.

»Wir waren zu spät«, murmelte er, »zu spät …«

Eine Hand berührte ihn an der Schulter.

Grohmann stand neben ihm, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Eine Weile sagte er nichts, dann murmelte er: »Die von der Sicherung meinen, es gibt keine Spuren von Abwehr. Kein Kampf. Nichts. Vielleicht war sie schon bewusstlos, als …«

Er verstummte.

Ramin nickte wortlos. Das Zittern seiner Hände hatte sich noch nicht gelegt.

»Was sagt der Rechtsmediziner zum Todeszeitpunkt?«

»Etwa vor zehn Stunden, vielleicht zwölf.«

»Hast du mit dem Anwohner gesprochen, der sie gefunden hat?«, fragte Ramin nach einer Weile, ohne den Blick von Charlottes Gesicht abzuwenden.

»Ja«, antwortete Grohmann. »Ein Rentner, der mit seinem Hund unterwegs war. Der Hund hat angeschlagen. Der Mann wurde neugierig, ist rein, hat sie gesehen und sofort die Polizei gerufen.« Er zögerte. »Der Mann ist fix und fertig. Hat gesagt, das Bild kriegt er nie wieder aus dem Kopf.«

Ramin schloss für einen Moment die Augen. Auch er würde dieses Bild nie wieder vergessen. Dann griff er in seine Jacke, holte sein Handy heraus und wählte Luisas Nummer.

Grohmann beobachtete ihn dabei und sah ihn fragend an. »Bist du sicher?«

»Sie hängt in diesem Fall mit drin. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, dass wir zu spät waren.«

Grohmann nickte.

Ramin trat ein paar Schritte zur Seite und hielt das Telefon ans Ohr. Es klingelte zweimal, dann hob Luisa ab.

»Ich bin’s«, sagte Ramin leise.

Am anderen Ende war einen Moment lang nur Stille, dann ihre vorsichtige Frage: »Ramin … was ist los?« Zwei Sekunden verstrichen, drei … »Charlotte? Gibt es was Neues?«

Ramin schluckte hart. »Ja.«

»Und?« Ein leiser Hauch von Hoffnung.

»Es … war zu spät. Wir haben sie in einem leer stehenden Haus gefunden, am Rand von Haar, auf einer alten Matratze. Sie ist tot.«

Ein scharfer Atemzug.

»Wie?«

»Wahrscheinlich erwürgt.«

Als Luisa wieder sprach, war ihre Stimme nur noch ein Flüstern. »Sie hat es wirklich getan … Sie hat ein Kind … Auf die gleiche Art, wie Lichner es vor vielen Jahren …«

»Das wissen wir noch nicht«, unterbrach Ramin sanft. Grohmanns Handy klingelte, und Ramin wartete, bis sein Kollege ein paar Schritte zur Seite getreten war, bevor er weitersprach.

»Wir müssen aber davon ausgehen. Und falls Nicole Klement das war, dann brauchen wir dich jetzt mehr denn je. Du kennst sie besser als jeder andere.«

»Ich helfe euch, so gut ich kann.«

»Danke.« Ramin sah wieder zu dem toten Kind. »Wir müssen sie finden, und dein Gedächtnis kann dabei von unschätzbarem Wert sein. Gehe jedes Gespräch durch, das du mit deinem Vater über Nicole Klement und Joachim Lichner geführt hast. Jedes kleine Detail kann uns den entscheidenden Hinweis liefern.«

»Ich tue alles, was ich kann.«

»Und sei bitte vorsichtig. Grohmann kommt dich etwas später abholen, er ist noch hier.«

»Ja, ist gut.«

Ramin hatte gerade aufgelegt, als ein Mann neben ihm auftauchte. Anfang fünfzig, mit wettergegerbtem Gesicht, in Jeans, Sakko und Schirmmütze. »Kruse, KK11«, stellte er sich knapp vor. »Sie sind Ramin Brunner, richtig?«

Ramin nickte. »Noch KK14, bald bei euch.«

Kruse musterte ihn für einen Moment, dann reichte er ihm die Hand. Fester Griff, ehrlicher Blick. »Willkommen, auch wenn ich mir einen besseren Anlass gewünscht hätte.«

»Geht mir ähnlich«, murmelte Ramin.

Kruse seufzte. »Der Fundort hier ist kein Zufall. Zu wenig abgelegen. Jemand wollte, dass sie gefunden wird. Ich kenne solche Fälle.«

»Das macht’s nicht leichter«, erwiderte Ramin. »Nur zynischer.«

Sie gingen ein paar Schritte gemeinsam durchs Obergeschoss, sprachen leise über die ersten Eindrücke. Kruse berichtete, dass man Spuren von alten Lebensmittelverpackungen gefunden hatte, die aber vermutlich von Obdachlosen stammten. Auch sonst sei alles im Überfluss überall verteilt. Haare, ein Wust an Fingerabdrücken, DNA.

Das Klingeln von Ramins Telefon unterbrach ihr Gespräch.

Es war ein Kollege vom Präsidium. »Ich habe jetzt Rückmeldung von den Aachener Kollegen wegen Nicole Klement bekommen. Sie ist nicht zu Hause und wurde auch schon länger nicht mehr an ihrem Wohnort gesehen. Nachbarn sagen, es kommt nur ab und zu jemand vorbei und leert den Briefkasten.«

»Wer?«

»Niemand kann die Person näher beschreiben.«

»Okay, danke«, sagte Ramin und wollte schon auflegen, als der Beamte hinzufügte: »Da ist noch etwas. Sie ist die ganzen Jahre nie auffällig geworden. Sie hatte eine Anstellung in einem Versicherungsbüro. Ihr Chef sagt, sie war eine vorbildliche Mitarbeiterin. Absolut zuverlässig und so gut wie nie krank. Bis vor etwa einem Jahr. Da begann sie, sich zu verändern. Sie wurde verschlossener und hat öfter gefehlt. Und dann, vor etwa drei Wochen, hat sie plötzlich gekündigt und kam ab diesem Moment trotz Kündigungsfrist nicht mehr zur Arbeit.«

»Gut, danke«, sagte Ramin und legte auf. Sein Verstand raste, wollte das, was er gerade gehört hatte, zu einem Bild zusammenfügen, aber seine Gedanken drifteten sofort wieder ab zu dem ermordeten Kind, das nur ein paar Meter entfernt auf einer schmutzigen Matratze lag.

»Entschuldigung«, sagte er zu Kruse. »Wo waren wir gerade?«

»Bei der Spurenlage hier am Fundort. Wie gesagt, noch ist alles, was wir haben, sehr vage, aber die Person, die das Mädchen hierhergebracht hat, war vorbereitet. Keine Panik, kein Chaos. Alles scheint gut geplant.«

»Scheiße!«, kam es in dem Moment aus dem Raum, in dem Charlotte gefunden worden war. Beide Männer machten kehrt und sahen beim Eintreten Grohmann in der Ecke stehen, das Handy noch in der Hand, der Blick starr, der Kiefer angespannt. Er sah Ramin an, als würde er selbst nicht glauben, was er gleich sagen musste.

»Was ist los?« Ramin ging auf ihn zu, während die Blicke aller Anwesenden auf Grohmann gerichtet waren. Der schloss für einen Moment die Augen, als müsse er sich zwingen, die Worte auszusprechen.

»Ein Anruf aus dem Präsidium.« Er trat einen Schritt nach hinten und ließ sich gegen die Wand sinken. Sein Gesicht war eine Maske aus Verzweiflung und Wut. Ramin hatte ihn nie zuvor so gesehen.

»Es ist gerade noch eine Vermisstenmeldung eingegangen«, sagte Grohmann.

Ramin spürte, wie sein Magen sich zusammenzog, während in dem Raum die Luft plötzlich elektrisiert erschien. »Wer?«

Grohmanns Stimme war brüchig.

»Wieder ein Mädchen. Sechs Jahre alt.«

Ramin stand bewegungslos da, während Grohmanns Worte in seinem Kopf nachhallten.

Als sich seine Erstarrung löste, nahm er das erregte Gemurmel der Kollegen um sich herum wahr. Wörner stand, das Telefon in der Hand, bei Grohmann und redete mit ihm.

Ramins Blick fiel wieder auf die Matratze, auf der Charlotte lag.

Er wandte sich abrupt ab. Mit jedem Schritt durch das Haus wurde seine Entschlossenheit größer. Der kalte Beton unter seinen Füßen, das Knirschen von Schutt und Splittern … es war, als würde er sich über ein Schlachtfeld kämpfen.

Draußen schlug Ramin kühle, von Nieselregen durchsetzte Luft entgegen. Er blieb auf dem rissigen Asphalt stehen und versuchte, seine Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Wenn es diesem Mädchen genauso ergeht …

Wenn es wieder hieß: Wir waren zu spät.

Nein! Nicht dieses Mal.

Es verging eine ganze Weile, bis Wörner neben ihm auftauchte. Ramin war so in Gedanken versunken, dass ihm jetzt erst auffiel, dass seine Haare wie ein feuchter Lappen auf seinem Kopf klebten.

»Ich hatte mein Telefon aus Versehen noch im Nicht-stören-Modus, deshalb haben die Kollegen bei Grohmann angerufen«, erklärte Wörner, was Ramin gerade nicht interessierte.

»Ich habe mich gleich im Präsidium gemeldet und mir alle Infos geben lassen, die uns bereits vorliegen.«

Das interessierte Ramin allerdings sehr. »Und?«

»Die Vermisstenmeldung kam vor zwanzig Minuten rein, um 17:35 Uhr. Mutter, alleinerziehend. Das Mädchen, Mia Schäfer, ist sechs Jahre alt, hatte bis um zwölf Schule und sollte danach bei einer Freundin sein. Routine, nichts Ungewöhnliches. Die Mutter arbeitet halbtags im Krankenhaus, kam gegen Viertel nach fünf nach Hause und wollte Mia bei der Freundin abholen, die aber mit ihrer Familie unterwegs war, schon den ganzen Tag. Mia wusste das angeblich, sie ist demnach nicht dort hingegangen.«

Ramin schloss die Augen. »Also ist sie irgendwann nach zwölf verschwunden.«

»Exakt.« Wörner fuhr fort: »Die Mutter hat sofort versucht, sie zu finden, ist herumgefahren, hat Nachbarn gefragt, nichts. Dann ist sie direkt zur Polizei. Mia hat wohl einfach vergessen, dass ihre Freundin an dem Tag nicht da ist.«

»Und deren Mutter hat sich offenbar darauf verlassen, dass ein sechsjähriges Kind sich so was merkt und weitergibt«, stieß Ramin verständnislos aus. »Gab es Streit zu Hause? Einen Grund abzuhauen?«

»Nein, nichts dergleichen. Laut der Mutter war alles normal. Fröhliches, aufgewecktes Kind. Und: Sie hat kein Handy. Keine Möglichkeit zur Ortung.«

»Was ist mit dem Vater?«

»Er hat davon nichts mitbekommen. Mias Eltern sind getrennt, das Mädchen lebt bei der Mutter. Er ist aber informiert.«

»Wie ist das Verhältnis?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Er und sein Umfeld müssen durchleuchtet werden.« Ramin schnaubte leise. So klein wie Charlotte. Zu klein, um sich zu wehren.

»Haben wir sonst irgendwas? Zeugen? Hinweise?«

»Noch nichts«, sagte Wörner. »Aber das KK11 ist auch mit im Boot. Wir setzen alles in Bewegung. Es ist viel los gerade.«

»Erst Charlotte, und jetzt … Verdammt! Man weiß gerade nicht, wo man anfangen soll.«

»Dann klemmen Sie sich dahinter«, erwiderte Wörner.

Ramin nickte. »Das mache ich. Wir dürfen nicht wieder zu spät kommen.«

»Das hoffe ich sehr.«

»Fahren wir«, forderte Ramin Wörner auf.

Wörner schüttelte den Kopf. »Fahren Sie schon mal zurück, ich komme mit einem Kollegen nach.«

»Okay.« Einen Moment lang blieb Ramin noch stehen, den Blick auf das Haus gerichtet, in dem Charlotte lag, als ihm etwas einfiel. »Herr Kriminalrat?«

Sein Noch-Chef wandte sich um. »Ja?«

»Welche Haarfarbe hat das Mädchen?«

»Ich weiß es nicht. Lassen Sie sich ein Foto aufs Handy schicken.« Bevor er sich wieder abwandte, fügte er hinzu: »Und lassen Sie sich eine Aufnahme schicken, auf der sie lächelt.«

»Das mache ich«, sagte Ramin und wählte die Nummer des Präsidiums.

Zwei Minuten später hatte er das Foto. Mia war zierlich und hatte lange braune Haare. Sie lachte auf dem Foto und zeigte eine Reihe Zähne, die im Verhältnis zum Gesicht ein wenig zu groß erschienen. Eine Lücke hatte sie nicht.

Eine Ähnlichkeit mit Luisa Menkhoff als Fünfjährige war erkennbar, aber sie war bei weitem nicht so ausgeprägt wie bei Charlotte.

Nachdem Ramin die Aufnahme eine Weile betrachtet hatte, steckte er das Handy wieder ein. Er wusste nicht, was die Abweichung zu bedeuten hatte, aber was auch immer es war, eines stand für ihn fest: Er würde nicht wieder zu spät kommen.

Dieses Mal nicht.
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Luisa saß auf ihrem Bett, an die Wand gelehnt, die Beine angezogen. Das Licht war inzwischen fahl geworden, die Schatten in den Ecken des Raumes länger.

Charlotte war tot.

Ramins Stimme hatte seltsam tonlos geklungen, und trotzdem hallte jedes seiner Worte wie ein Hammerschlag in ihr nach.

Zu spät. Tot.

Erwürgt.

Luisa starrte ins Leere. In ihren Ohren rauschte es, und dennoch hörte sie jedes Geräusch im Haus überdeutlich. Noemi, die in der Küche ein Glas ins Spülbecken stellte, ein entferntes Hupen auf der Straße, Schritte im Treppenhaus … Und gleichzeitig war da diese Leere.

Das Foto von Nicole vor ihrer Inselhütte lag auf der Decke direkt vor ihr. Luisa hatte es bestimmt zwanzigmal betrachtet, jede Falte des Papiers, jeden Lichtreflex auf der Wasseroberfläche, jede Holzfaser der schmalen Brücke und der Hütte. Doch es war nicht das Bild selbst, das sie beunruhigte, sondern eine Erinnerung, so klar, als hätte es sich gestern ereignet.

Sie sah sich selbst in einer anderen Hütte, die nach altem Holz und Feuchtigkeit gerochen hatte. Fünf Jahre alt, auf einen Stuhl gefesselt. Und Nicole zwei Meter entfernt, an einem wackeligen Tisch, vor ihr das Messer.

»Manchmal fühlt es sich an, als würde jemand in meinem Kopf sitzen«, hatte Nicole gesagt. Hatte sie ihre inneren Dämonen gemeint? Und später: »Ich weiß nicht, was ich bin.«

Was war sie wirklich gewesen? Und was war sie jetzt? Opfer? Täterin? Oder beides?

Charlotte war tot. Erwürgt auf einer Baustelle und wie Abfall zurückgelassen. Luisa hatte dieses Mädchen nicht gekannt, aber sie wusste, dass sie eine Familie hatte, Eltern, die sie liebten. Und jetzt gab es keine Hoffnung mehr, nichts mehr.

Sie seufzte und drückte die Hände gegen die Augen, sah Nicole an dem Tisch … das Messer. Ihre zitternde Stimme. »Ich habe solche Angst, Luisa.«

Nicole hatte sie damals nicht angegriffen, obwohl sie von Lichner darauf konditioniert worden war. Sie hatte das Messer bereitwillig Luisas Vater gegeben. Und in diesem Moment, ganz kurz, hatte Luisa etwas anderes in ihren Augen gesehen, das nicht zu der manipulierten Frau am Tisch passte. Ein Flackern von Wahrheit?

Luisa starrte an die Decke.

»Ich brauche deine Festung«, flüsterte Luisa. »Wo bist du, Nicole?«

Es musste etwas geben. Irgendwas, das ihr Vater ihr erzählt hatte – vielleicht.

Luisa schloss die Augen und konzentrierte sich …

Sie war zu Hause, auf Papas Sofa, in eine viel zu große Decke gewickelt. Der Fernseher lief leise, aber sie schaute nicht hin. Stattdessen hatte sie den Kopf an Papas Brust gelegt, während er ihr über die Haare streichelte.

»Papa?«, hatte sie geflüstert.

»Hm?«

»Warum war Nicole in der Hütte traurig?«

Er war still geblieben, lange. Sie hatte das Pochen seines Herzens gehört. Dann sagte er: »Weil ihr schlimme Dinge passiert sind, die kein Mensch erleben sollte. Und manchmal bleibt das im Kopf wie ein böser Traum, der nicht aufhört.«

»Hat sie auch böse Sachen gemacht?«

»Ja.« Er hatte gezögert. »Aber nicht, weil sie böse ist. Sondern weil jemand sie dazu gebracht hat. So ähnlich, wie wenn jemand dir ein gefährliches Spiel beibringt, und du denkst, du musst es spielen, obwohl du es gar nicht willst.«

»Wie bei einer Puppe?«

Er hatte sie angesehen. »Ja«, hatte er leise gesagt. »Wie bei einer Puppe.«

Luisa hatte eine Weile darüber nachgedacht.

»Sie hat gesagt, dass sie mich mag. Denkst du, das stimmt?«

»Ja«, sagte er sofort. »Ganz sicher.«

»Warum hat sie das Messer nicht weggelegt?«

Wieder diese Pause.

»Weil sie Angst hatte, etwas falsch zu machen. Weil sie dachte, dass jemand böse wird, wenn sie es wegnimmt. Es war nicht ihre Entscheidung allein.«

»Und warum hast du ihr nichts getan?«

Ihr Vater hatte tief durchgeatmet, ehe er antwortete: »Weil ich in ihren Augen gesehen habe, dass sie keine Gefahr ist. Nur ein Mensch, der nicht mehr wusste, wer er ist.«

Luisa sah sich in der Erinnerung um wie in einem Film.

Er hatte Nicole nicht gehasst. Obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte.

»Wo ist sie jetzt?«, hatte sie damals noch gefragt.

»An einem Ort, wo Menschen ihr helfen sollen, sich selbst wiederzufinden.«

»Wirst du sie besuchen?«

»Ab und zu, ja.«

Sie hatte geschwiegen. Dann ganz leise gefragt: »Ist sie deine Freundin gewesen?«

Ihr Vater hatte wieder gezögert und dann geantwortet: »Früher. Bevor sie krank wurde. Das ist lange her.«

Und Luisa hatte noch eine letzte Frage gestellt.

»Wird sie irgendwann wieder gesund?«

Diesmal hatte er sehr lange geschwiegen, bevor er leise sagte: »Ich hoffe es.«

Luisa öffnete die Augen. Sie war keine Fünfjährige mehr. Aber was sie in diesen Gesprächen gespürt hatte, war noch immer da: Etwas in Nicole hatte gekämpft. Nicht gegen andere, sondern gegen sich selbst.

Vielleicht kämpfte sie noch immer.

Und vielleicht gab es Momente der Klarheit in ihr.

Luisa musste etwas finden, bevor es wieder zu spät war.
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Die Geräusche der Stadt glitten vorbei, doch in Ramins Kopf herrschte ein Vakuum, wie er es selten erlebt hatte.

Er zwang sich, den Blick auf die Straße zu richten. Feierabendverkehr. Die Menschen fuhren nach Hause, als wäre nichts passiert. Als würde nicht irgendwo ein weiteres Kind vielleicht gerade um sein Leben kämpfen.

Er tippte auf die Freisprechanlage. Luisas Nummer wählte sich automatisch.

»Ja?« Ihre Stimme klang hellwach, aber angespannt.

»Luisa, ich bin’s.«

»Hast du was?«, fragte sie sofort, ohne Begrüßung.

»Ja«, sagte Ramin, »aber nichts Gutes.«

Stille.

»Es gibt ein weiteres vermisstes Mädchen. Sechs Jahre alt. Mia.« Luisa reagierte nicht, Ramin hörte lediglich ihren Atem. »Sie ist heute nach der Schule verschwunden. Kein Hinweis, keine Zeugen. Nichts.«

Endlich sprach sie, aber so leise, dass Ramin Mühe hatte, sie zu verstehen. »Das ist das zweite Kind … in zwei Tagen.«

»Ja.«

»Wenn es derselbe Täter ist …« Sie unterbrach sich kurz, fragte dann: »Glaubst du, sie lebt noch?«

»Ich weiß es nicht.« Ramin fuhr rechts ran, er konnte sich nicht auf den Verkehr konzentrieren. »Aber wenn sie eine Chance haben soll, müssen wir Nicole finden. Und zwar schnell.«

»Ja, das dachte ich bisher auch. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« Luisa klang zögerlich.

»Wie meinst du das? Sie war zuletzt mit Lichner in Kontakt. Sie hat dich monatelang beobachtet. Und jetzt verschwinden zwei Mädchen, die dem Muster entsprechen. Es passt. Und hast du nicht selbst gesagt, Lichner sprach davon, dass sie ihn schwer verletzt hatte?«, erwiderte Ramin.

»Ich weiß.« Ein leiser, gepresster Laut. »Aber je länger ich über Nicole nachgedacht habe, über die Situation damals, in der Hütte … Sie war … gebrochen, nicht böse. Verwirrt. Und dann all die Gespräche mit meinem Vater … Er hat sie nicht gehasst. Er hat sie geliebt. Und später bedauert. Sie war selbst ein Opfer, keine Täterin.«

»Vielleicht war sie Opfer. Damals. Aber Menschen verändern sich, Luisa.«

»Ja«, sagte sie, »oder sie werden benutzt.«

»Was meinst du?«

»Ich weiß es nicht, es ist nur so ein Gefühl. Eine Ahnung, die sich nicht greifen lässt.«

»Ich verstehe.« Und das tat Ramin tatsächlich. Luisa lebte mit Bildern und Erinnerungen, die sie nicht einfach abschalten konnte. Aber dem standen Fakten gegenüber, die sich nicht von der Hand weisen ließen.

»Habt ihr nach dem See gesucht?«, fragte Luisa unvermittelt. Ihre Stimme hatte sich verändert, war fester. »Den ich beschrieben habe. Mit der Hütte und der Insel und dem Steg.«

»Ja. Die Kollegen werten gerade Kartenmaterial und Luftbilder aus. Ich kriege heute noch Rückmeldung.«

»Gut«, sagte sie. »Bitte ruf mich sofort an, wenn ihr was habt.«

»Versprochen.«

Er legte auf, starrte einen Moment auf das Lenkrad. Dann fuhr er weiter.

Im Präsidium roch es nach abgestandenem Kaffee, Stress und zu vielen Menschen in zu kleinen Räumen. Stimmengewirr lag in der Luft, der Flur war voller Bewegung. Niemand rannte, aber jeder lief sehr schnell.

Ramin drückte sich an zwei uniformierten Kollegen vorbei und bog in den Ostflügel ein. Auf halbem Weg zur Einsatzleitung bemerkte er Licht in einem der abgedunkelten Räume. Die Tür stand halb offen.

Drinnen: Gerrit Tewes. Er war allein und saß aufrecht am Schreibtisch, den Blick auf den Monitor vor sich gerichtet. Die Jalousien waren halb heruntergelassen, der Raum lag im Zwielicht. Auf dem Bildschirm: lange Listen, Kartenausschnitte, irgendwelche Verknüpfungsdiagramme.

Ramin klopfte nicht an.

»Herr Tewes«, sagte er.

Der Mann wandte langsam den Kopf. Keine Überraschung im Blick. Nur dieser Ausdruck von kontrollierter Distanz. »Herr Brunner!«

»Was machen Sie da?«

»Ich verfolge eine Nebenspur.«

»Okay. Welche?«

»Eine alte Verbindung«, sagte Tewes. »Aus der Vergangenheit. Noch nicht spruchreif.«

»Hat das mit Lichner zu tun?«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Ramin trat näher. »Wollen Sie mich wenigstens grob ins Bild setzen?«

Tewes sah ihn lange an. Dann sagte er: »Wenn ich etwas Relevantes finde, werden Sie es erfahren. Bald.«

»Das ist ein bisschen vage, meinen Sie nicht? Ich leite diese Soko.«

»Ja«, entgegnete Tewes ruhig, »ich verschwende keine Zeit, Herr Brunner. Ich nutze sie effizient.«

Ramin sagte nichts. Vielleicht war Tewes einfach nur effizient. Oder besessen. Oder beides. Jedenfalls konnte er es sich nicht leisten, jemanden wie ihn zu blockieren, nicht jetzt.

»Also gut. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie was haben.«

»Selbstverständlich.«

Ramin wandte sich ab und verließ das Büro. Irgendetwas an Tewes’ Ton ließ ihn frösteln. Nicht kalt, aber seelenlos. Wie ein Algorithmus in Menschengestalt.

Ramin hatte kaum den Flur überquert, als Wörner anrief.

»Herr Brunner! Ich nehme an, Sie sind schon im Präsidium?«

»Ja, was ist los?«

»Was los ist?« Wörner schnaubte. »Mein Telefon steht nicht mehr still. Die Presse ist kurz vor der Meuterei. Der Polizeipräsident schreit mich an. Und der Innenminister hat gerade persönlich durchklingeln lassen, um zu fragen, wie es sein kann, dass innerhalb von zwei Tagen zwei kleine Mädchen verschwinden und wir noch keine Spur haben.«

»Und was haben Sie ihm gesagt?«

»Dass wir mit Hochdruck ermitteln.«

»Was ja stimmt.«

»Ja. Aber er will Ergebnisse. Am besten in Großbuchstaben und mit freundlichem Gesichtsausdruck auf der nächsten Pressekonferenz. Was ich brauche, Herr Brunner, ist eine Spur. Irgendeine verdammte Spur.«

»Ich warte noch auf Rückmeldung von Schröder wegen der Insel mit der Hütte.«

»Dann sehen Sie zu, dass er liefert.«

Damit legte er auf.

Ramin fand Schröder in einem der Nebenräume. Grohmann stand ebenfalls dort, einen Kugelschreiber zwischen den Zähnen. Die beiden starrten auf einen großen Monitor. Noch während Ramin sich darüber wunderte, dass Grohmann schon wieder zurück war, sagte Schröder: »Gut, dass du kommst, ich wollte dich gerade anrufen. Wir haben da was.«

Ramin trat an den Tisch heran. »Sprich.«

Schröder tippte am Monitor auf einen Punkt im südlichen Stadtgebiet. »Hier. Vier Kilometer von Thalkirchen entfernt. Der Zwingsee.«

Ramin kniff die Augen halb zusammen. Der See lag ein gutes Stück von der nächsten Straße entfernt. Sehr abgelegen, keine Häuser in der Nähe, ruhig genug.

»Siehst du, da? Eine kleine Insel«, erklärte Schröder. »Nur über einen Steg erreichbar. Und mit einer alten Hütte darauf, schon länger ungenutzt und wahrscheinlich ziemlich verrottet. Laut Kataster liegt sie im Übergangsbereich zwischen städtischem Besitz und einem privaten Erbpachtvertrag, der aber seit Jahren nicht mehr verlängert wurde.«

»Irgendwas Auffälliges?«

»Nur, dass der Steg laut Luftbild noch intakt ist. Und dass der See abgeschieden liegt.«

Grohmann brummte. »Wenn ich ein Kind verstecken wollte …«

»… dann wäre das ein guter Ort«, beendete Ramin leise. Er starrte auf den Punkt auf der Karte. Und etwas in ihm sagte ihm, dass das kein Zufall war.

Er wandte sich wieder an Schröder: »Gute Arbeit. Wir fahren da hin. Könntest du in der Zwischenzeit Luisa Menkhoff zu Hause abholen und sie zu Grohmanns Schwester bringen?«

Als Schröder nickte, sah Ramin zu Grohmann. »Gib ihm die Adresse, dann machen wir uns auf den Weg.«

Zwei Minuten später erklärte Ramin Kriminalrat Wörner am Telefon, was sie vorhatten.

»Das ist gut«, entgegnete sein Noch-Chef, und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Hoffnung mit. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Gleich darauf eilten Ramin und Grohmann durch den Gang. Noch bevor sie die Treppe erreicht hatten, kam ihnen Alexandra Gehlhard entgegen. »Haben wir was?«, fragte sie, den Blick hoffnungsvoll auf Ramin geheftet.

»Ja, einen See. Es gibt da eine Hütte auf einer Insel. Könnte was sein.«

»Ich komme mit«, sagte sie knapp.

Ramin nickte und hastete weiter.

Die Fahrt dauerte etwa fünfundvierzig Minuten. Vom Präsidium in der Ettstraße bis zum See führte die Route quer durch die Innenstadt, entlang des Altstadtrings, dann über die Brudermühlstraße, vorbei am Tierpark Hellabrunn. Der Verkehr war zähflüssig.

Niemand sprach. Jeder hing seinen Gedanken nach. Grohmann brach nach einigen Minuten das Schweigen. »Wenn da jetzt nur ein paar Obdachlose campieren, geb ich mir ’ne Woche Innendienst.«

»Du hasst Innendienst«, murmelte Ramin.

»Eben. Also betet, dass wir was finden, sonst werd ich unausstehlich.«

Gehlhard starrte aus dem Seitenfenster. »Hoffentlich finden wir das Mädchen dort«, sagte sie leise. »Und denjenigen, der den Kindern das angetan hat.«

Ramin hielt die Augen auf die Straße gerichtet, aber seine Gedanken rasten. Sie fuhren zu einer Hütte, in der sich vielleicht ein Kind in Todesangst befand.

»Was glaubt ihr?«, fragte er schließlich.

Grohmann schnaubte. »Wenn Nicole Klement wirklich was damit zu tun hat, dann fress ich meine Marke. Die Frau hat damals bei ihrer Vernehmung keinen zusammenhängenden Satz rausgebracht. Und jetzt soll sie kleine Mädchen entführen? Dieser Lichner war darauf spezialisiert, nicht sie.«

»Vielleicht ist sie nicht allein«, warf Ramin leise ein. »Und die Aachener Kollegen haben bestätigt, dass Nicole Klement bis kurz vor ihrem Verschwinden völlig unauffällig war. Sie hatte einen guten Job, den sie zur Zufriedenheit ihres Chefs erledigt hat. Das klingt für mich nach einer Frau, die gesund ist und genau weiß, was sie tut. Vielleicht ist das tatsächlich nicht mehr Lichners Geschichte, sondern die von Nicole Klement.«

Sie erreichten den See kurz vor zwanzig Uhr.

Es hatte aufgehört zu regnen. Das Gewässer lag versteckt hinter einer breiten Grünfläche, eingerahmt von Büschen, hohen Eschen und Weiden. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Der Steg war schmal, aus altem, verwittertem Holz, teilweise von Uferpflanzen überwuchert. Die Insel war nur ein Dutzend Meter vom Ufer entfernt, etwa tennisplatzgroß, mit dichtem Bewuchs in der Mitte. Durch das Grün war die Hütte zu erkennen. Ein dunkler Schatten mit schrägem Dach, kaum mehr als eine Baracke.

Die Holzbohlen knarzten unter ihren Schritten. Ramin musste unwillkürlich an Luisas Worte denken: Sie hat gesagt, solange das Wasser sie umgibt, fühlt sie sich wie in einer Festung.

Was, wenn sie erwartet wurden?

Ramin hob die Hand. »Keine schnellen Bewegungen. Waffen bereithalten. Wir müssen auf alles gefasst sein.«

Das Wasser zu beiden Seiten war ruhig, nur das leise, rhythmische Geräusch ihrer eigenen Schritte war zu hören.

Mit jedem Meter, den sie sich der Insel näherten, stieg die Anspannung. Ramin hörte sein Herz pochen und spürte den Schweiß auf der Stirn. Grohmann neben ihm atmete schwer. Gehlhards Blick war konzentriert auf die Hütte gerichtet.

Am Ufer der Insel angekommen, traten sie durch eine Lücke im Gebüsch auf einen kurzen, schmalen Pfad, der direkt auf die Tür der Hütte zuführte. Der Boden war weich, leicht sumpfig.

Ramin hob die Hand. »Bereit?«

Grohmann zog seine Waffe. Gehlhard tat es ihm gleich.

Sie standen vor der Tür. Alt, verzogen, grau. Kein Schloss, nur ein einfacher Riegel. Er war offen.

Ramin nickte den anderen zu, dann stieß er entschlossen die Tür auf. Sie krachte gegen die Innenwand. Der Geruch von Staub, feuchtem Holz und abgestandener Luft schlug ihnen entgegen. Trübes Licht fiel schräg durch ein schmutziges Fenster. Staubpartikel wirbelten in der Luft.

Ramin hob die Waffe. Seine Augen suchten die Schatten ab, versuchten, sich schnell an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

Dann … hielt er den Atem an.
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Der Raum war leer, abgesehen von einer Matratze in der Ecke, einem verschlossenen Rucksack und … einer Gestalt.

Auf einem klapprigen Campingstuhl, vor einem kleinen Tisch aus Aluminium und Kunststoff, der aussah, als stamme er aus den Achtzigern, saß eine Frau. Zierlich, fast hager, die langen schwarzen Haare ungepflegt, das Gesicht fahl und eingefallen. Ihre Haut wirkte grau, ihre Augen waren von dunklen Schatten umgeben. Sie sah aus wie eine alte Frau.

Aber Ramin erkannte sie trotzdem. Und er wusste, dass sie fünfundfünfzig Jahre alt war.

Nicole Klement.

Langsam hob sie den Kopf und schaute ihn an, nicht überrascht, nicht erschrocken. Ihre Miene war leer, ausdruckslos. »Ich habe Sie erwartet«, sagte sie. In ihrer Stimme lag keine Spur von Panik, kein Widerstand.

Ramin trat als Erster näher, während Grohmann die Waffe auf sie gerichtet hielt. Gehlhard blieb im Hintergrund. Ramin schob seine Pistole zurück ins Holster. Sein Blick huschte erneut durch den Raum. Keine weitere Tür, keine weitere Person.

»Sichern«, zischte Ramin. »Ich übernehme.«

»Verstanden.«

Während die beiden sich rechts und links positionierten, trat Ramin zu Nicole. Sie rührte sich nicht. Als hätte sie gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Ihn sich herbeigesehnt?

»Aufstehen!«, befahl Ramin.

Sie tat, was er verlangte, und sah ihn dabei unverwandt an. Ramin begann, sie vorsichtig abzutasten. Ihre Kleidung war an einigen Stellen mit dunklen Flecken durchsetzt. Beim Abtasten bemerkte Ramin schnell, dass das meiste davon kein Schmutz war, sondern eingetrocknetes Blut. An den Ärmeln. Auf dem Kragen. Am Oberschenkel ihrer Jeans.

Nicole ließ alles geschehen. Kein Zucken. Kein Protest. Nur dieser ruhige, leicht abwesende Blick.

»Frau Klement«, sagte Ramin leise. »Wo ist Mia?«

Sie antwortete nicht.

»Das sechsjährige Mädchen, Mia, wo ist sie?«, versuchte er es erneut.

Statt einer Antwort sagte Nicole: »Ich habe ihn bestraft.«

Ramin sah sie scharf an. »Wen?«

»Den Mann, der mein Leben zerstört hat.« Ihre Stimme klang brüchig, aber klar. »Der mich zu dem gemacht hat, was ich geworden bin. Ich habe ihn gestoppt, bevor er wieder einem anderen Menschen das antun konnte, was er mir angetan hat.«

Grohmann fluchte leise.

»Frau Klement«, sagte Ramin und zwang sich zur Ruhe, obwohl er innerlich kurz vor einer Explosion stand. »Was ist mit dem Mädchen? Haben Sie sie irgendwohin gebracht?«

Ein kurzes Zucken in ihrem Gesicht. War es Nervosität? Trotz? Schmerz?

»Sie hätte nie …« Nicole schloss die Augen.

»Wo ist sie? Lebt sie noch?«

Wieder keine direkte Antwort. Nur ein weiteres Mal dieser abwesende Gesichtsausdruck. Als würde sie jemand anderem zuhören.

»Ich habe mich vorbereitet«, murmelte sie. »So lange. Ich wusste, dass es irgendwann so kommen würde. Dass ich es zu Ende bringen muss.«

»Was genau haben Sie zu Ende gebracht?«, fragte Ramin schärfer. »Und was ist mit Mia? Ist sie noch am Leben?«

Nicole blinzelte. Dann drehte sie den Kopf zur Seite, als hätte jemand hinter Ramin gesprochen.

»Ich war bereit«, sagte sie. »Ich wusste, was es kostet.«

»Nicole, hören Sie mir zu. Ist Mia noch am Leben?«

»Einmal Opfer, immer Opfer?«, murmelte Gehlhard, die hinter Ramin stand, mit ihrer Raucherstimme. Ramin warf ihr einen scharfen Blick zu. Aber auch Nicole Klement hatte es gehört.

Ihre Pupillen weiteten sich, dann brach es aus ihr heraus, rau und unkontrolliert: »Ich war nie nur Opfer! Ich habe gesehen, was er getan hat! Ich habe gewartet, geschwiegen, gehasst, und jetzt habe ich es beendet!«

Ramin fragte: »Was meinen Sie? Beendet?«

Nicole keuchte. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Sein Leben.«

»Wessen Leben? Sagen Sie den Namen.«

Als sie wieder schwieg, bellte Gehlhard: »Sagen Sie es, verdammt nochmal. Meinen Sie Joachim Lichner? Haben Sie sein Leben beendet?«

»Halten Sie verdammt nochmal den Mund!«, zischte Ramin Gehlhard zu.

Nicoles Augen richteten sich erst auf die Polizistin, dann wieder auf Ramin. »Ja. Ich habe Joachim Lichner getötet. Und es macht mich glücklich.«

Ramin wechselte einen Blick mit Grohmann, als Nicole mit monotoner Stimme hinzufügte: »Dann habe ich Charlotte erlöst.«

»Erlöst?« Ramin schrie es fast. Er hatte große Mühe, dem Drang zu widerstehen, sich auf Nicole Klement zu stürzen, sie an den Schultern zu packen und sie so lange zu schütteln, bis sie wieder bei klarem Verstand war.

»Sie haben sie … erlöst? Und was ist mit Mia? Ein sechsjähriges, unschuldiges Mädchen! Verdammt nochmal, ich …«

Eine Hand legte sich Ramin auf die Schulter. Grohmann. Er sah Ramin ruhig an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann zog er ihn ein Stück zurück und tauschte mit ihm den Platz.

»Frau Klement«, sagte er mit seiner sanften Therapeutenstimme. »Nicole. Wissen Sie, was mir an Ihnen auffällt?«

Nicole antwortete nicht.

»Sie sehen nicht aus wie jemand, der Spaß an Gewalt hat oder der Blut sehen will. Sie sehen aus wie jemand, der müde ist.«

Eine lange Pause. Nicole blinzelte. Ihre Lippen bewegten sich tonlos. Grohmann fuhr fort: »Ich bin kein Psychologe. Ich habe kein Diplom. Ich habe in meinem Leben viel Schlimmes gesehen, und das meiste davon habe ich runtergeschluckt. Aber wissen Sie, was ich nie verstanden habe?«

Sie sah ihn an. Zum ersten Mal. Ein winziger, prüfender Blick.

»Warum gerade die Menschen, die selbst am meisten durchgemacht haben, denken, sie müssen alles allein zu Ende bringen.«

Nicole schloss die Augen.

»Sie haben Joachim Lichner bestraft«, sagte Grohmann leise. »Sie haben ihm das angetan, was er Ihnen und anderen angetan hat.«

Langsam, ganz langsam, nickte sie.

Grohmann beugte sich vor, sprach jetzt kaum lauter als ein Flüstern.

»Nicole … hören Sie mir zu. Es ist nicht zu spät. Nicht für Mia.«

Sie erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Doch Grohmann bemerkte es.

»Sie lebt noch, oder?«

Nicole Klement schwieg.

»Ich weiß, dass sie noch lebt. Sagen Sie mir, wo sie ist.«

»Sie ist nicht tot«, flüsterte Nicole Klement plötzlich.

Grohmanns Augen weiteten sich für einen kurzen Moment, dann wurde sein Blick wieder weich. »Dann helfen Sie ihr jetzt. Sie hat niemand anderen außer Ihnen.«

»Ich weiß.«

»Wo ist sie, Nicole?«

»Mia war bestimmt ganz brav, oder?« Gehlhard betonte dabei das Wort brav, als wolle sie Nicole Klement damit sagen, dass das Mädchen die Freiheit verdient hatte.

Nun hatte Ramin endgültig genug. »Gehen Sie nach draußen und behalten Sie die Umgebung im Blick, Gehlhard«, befahl er.

»Was, ich …?«

»Gehen Sie!«

Gehlhard warf ihm einen schwer zu deutenden Blick zu, doch schließlich wandte sie sich ab und verließ die Hütte.

»Wo ist Mia, Nicole?«, hakte Grohmann ein weiteres Mal nach. Aber Nicole Klement war verstummt, sprach kein Wort mehr. Sie stand lediglich da und starrte auf den vergammelten Campingtisch vor sich.

Schließlich trat Ramin hinter sie, bog ihr die Arme auf den Rücken und legte ihr Handschellen an. Sie ließ es teilnahmslos und mit geschlossenen Augen geschehen, während ihre Lippen sich lautlos bewegten. Vielleicht betete sie. Vielleicht sprach sie mit einem Geist.

Vielleicht mit sich selbst.

Aber eine Antwort gab sie nicht mehr.

Zwanzig Minuten später trafen Beamte der Spurensicherung ein und begannen, die Hütte akribisch abzusuchen.

Ramin und Grohmann machten sich auf den Weg zurück ins Präsidium. Nicole Klement hatten sie uniformierten Kollegen übergeben, die sie – gemeinsam mit Gehlhard – zum Präsidium brachten.

Auf halbem Weg vibrierte Ramins Handy. Er nahm den Anruf im Freisprechmodus an.

»Brunner.«

»Krüger hier vom Labor. Die Spuren aus der Industriehalle sind durch.«

Ramin hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Und?«

»Das Blut stammt eindeutig von Lichner. Genetischer Volltreffer. Außerdem haben wir Haare gefunden, sowohl von ihm und der Entführten als auch von Nicole Klement.«

Ramin presste die Zähne zusammen. »Beide am selben Ort.«

»So ist es. Die Menge an Blut spricht dafür, dass Lichner dort schwer verletzt wurde. Ob er gestorben ist, lässt sich daraus allerdings nicht schließen.«

»Verstanden. Danke, Krüger.« Ramin beendete den Anruf.

Für einen Moment hörte er nur den Motor und Grohmanns gleichmäßiges Atmen.

»Das passt zu dem, was Nicole gesagt hat«, murmelte Grohmann dann.

Ramin blieb stumm.

Er dachte an die Frau, die auf dem Weg zum Verhör war, und an den Mann, der mittlerweile wahrscheinlich nicht mehr lebte.
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Der Raum war rechteckig, zweckmäßig eingerichtet, ohne Fenster und nur schwach beleuchtet durch eine flache Neonleuchte, die ein kaltes, blasses Licht auf die makellosen Wände warf. Eine davon wurde von einem großen Spiegel unterbrochen. Ein Beobachtungsspiegel, durch den man von der anderen Seite aus schauen konnte. Wer hier sprach, redete nicht nur mit seinem Gegenüber, sondern auch zu jemandem, der nicht im Raum war.

In diesem Fall Kriminalrat Wörner, Tewes, Gehlhard und Schröder.

Die Luft war abgestanden. Im Zentrum des Raums stand ein schlichter Tisch aus hell furniertem Holz, daran drei Metallstühle mit abgewetzten Holzsitzflächen, zwei auf der einen, einer auf der gegenüberliegenden Seite. Die Sitzordnung war keine Einladung, sondern eine Frontlinie, die durch ein Mikrophon markiert wurde, das in der Mitte stand.

Eine Kamera war kaum sichtbar in die weiße Decke eingelassen, direkt neben einem Rauchmelder.

Nicole saß aufrecht auf dem Stuhl, die Hände gefaltet auf dem Tisch vor ihr, das Gesicht unbewegt. Ihre Augen glänzten von einer Art innerem Feuer, das Ramin nicht deuten konnte.

Es war 21:47 Uhr.

Wenn Mia um die Mittagszeit verschwunden war, dann war sie seit über zehn Stunden weg. Vielleicht ohne Wasser und ohne Nahrung. Vielleicht ohne Sauerstoff.

Nicole Klement musste reden. Bald!

»Frau Klement«, begann Ramin ruhig. Er saß ihr direkt gegenüber, die Unterarme auf der Tischplatte abgestützt. Grohmann stand hinter ihm, lehnte an der Wand, beobachtete schweigend.

»Als Erstes informiere ich Sie darüber, dass Sie das Recht haben, einen Anwalt hinzuzuziehen. Haben Sie das verstanden?«

Sie sah ihn an. »Ja.«

»Möchten Sie einen Anwalt anrufen? Wenn Sie keinen kennen, wird Ihnen ein Pflichtverteidiger zur Seite gestellt.«

»Nein. Keinen Anwalt. Ich bin keine Verbrecherin. Er war ein Verbrecher.«

»Sie verzichten also auf Ihr Recht, einen Anwalt dabeizuhaben?«

»Ja.«

»Gut, also … Ich möchte nicht wissen, warum Sie Joachim Lichner getötet haben«, sagte Ramin. »Nicht jetzt. Ich möchte nur wissen, wo Mia ist.«

Nicole blinzelte. Ihre Stimme war kaum hörbar.

»Sie hat Angst vor Dunkelheit.«

Ramin spürte, wie sein Herzschlag kurz aussetzte.

»Aber sie lebt noch?«

Keine Antwort. Nur dieser vage Ausdruck in ihren Augen, als lausche sie auf etwas, das niemand sonst hören konnte.

»Frau Klement … Nicole. Wir haben nicht viel Zeit. Das Mädchen ist sechs Jahre alt. Sie ist allein. Sie weiß nicht, was passiert. Sie braucht jemanden. Sie braucht … Sie.«

Nicole schloss die Augen. Ramin wartete, zwei Sekunden, drei … Zehn. Nichts.

Er wechselte die Taktik. »Wenn Sie wollen, dass man versteht, was passiert ist … wenn Sie wollen, dass Luisa versteht, was Sie getan haben, dann müssen Sie uns helfen.«

»Luisa …«, flüsterte Nicole. Etwas huschte über ihr Gesicht, eine Regung. »Sie sieht so viel. Mehr als die meisten.«

»Dann helfen Sie ihr, Nicole. Helfen Sie ihr zu verstehen.«

Doch wieder verstummte sie. Starrte ins Leere. Ramin holte tief Luft.

»Verdammt!«, sagte er, stand auf, trat einen Schritt zurück. »Sie waren selbst ein Opfer, oder? Sie haben gesagt, Sie waren ein Opfer. Ihr halbes Leben lang.«

Nicole öffnete die Augen.

Und dann sagte sie fast zärtlich: »Wissen Sie, was ich fühlte, als ich das Messer genommen habe? Ich habe es genossen.« Sie lächelte nicht. »Ich habe es wirklich genossen. Ich habe gespürt, wie es durch die Haut glitt. Wie die Wärme austrat. Wie er versucht hat zu atmen und es kaum noch konnte.«

Ramin schluckte. Hinter ihm bewegte sich Grohmann.

»Ich habe ihm in die Augen geschaut. Und ich habe gesehen, dass er wusste, dass es vorbei ist. Dass ich die Kontrolle hatte. Endlich ich, nicht mehr er.«

»Und wo ist er jetzt?«, fragte Ramin leise.

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein. Er gehört nur mir.«

»Aber Mia doch nicht«, sagte Grohmann plötzlich.

Nicole sah zu ihm hoch.

»Mia gehört niemandem«, sagte sie.

»Doch«, fuhr Grohmann fort, »sie gehört zu ihrer Familie. Wenn Sie nicht wie er sein wollen, wenn Sie nicht möchten, dass dieses kleine Mädchen auch ein Opfer wird, dann sagen Sie uns bitte, wo sie ist.«

Nicoles Augen zuckten kurz, dann drehte sie den Kopf zur Seite.

»Sagen Sie es«, forderte Ramin sie erneut auf. »Sagen Sie es jetzt.«

Doch Nicole schwieg. Ihre Augen waren offen. Ihr Blick war klar. Aber über ihre Lippen kam kein Wort mehr.

Ramin schüttelte verzweifelt den Kopf, stand auf und verließ den Verhörraum. Draußen lehnte er sich gegen die kühle Wand des Flurs. So kamen sie nicht weiter. Und die Zeit arbeitete unerbittlich gegen sie.

Er dachte daran, wie Nicole Klement auf Luisas Namen reagiert hatte. Fast zärtlich. Vielleicht war Luisa die einzige Chance für sie, zu Nicole durchzudringen.

Er nahm sein Handy und wählte ihre Nummer.

Nach zwei kurzen Tönen ging sie ran. Ihre Stimme klang angespannt, als hätte sie schon geahnt, dass etwas nicht stimmte.

»Ramin?«

»Luisa! Wo bist du?«

»Bei Grohmanns Schwester. Dein Kollege Schröder hat mich hingebracht, weißt du nicht mehr?«

»Ach ja, richtig.« Ramin fuhr sich durchs Haar. Dann zwang er sich zur Ruhe.

»Wir haben sie gefunden.«

»Mia?«, fragte Luisa hoffnungsvoll, und gleich darauf zweifelnd: »Oder Nicole?«

»Nicole.«

Er hörte sie leise ausatmen.

»Oh mein Gott! Wo?«

»In der Hütte, die du beschrieben hast. Insel, Steg, alles, wie du es gesagt hast. Es war der Zwingsee.«

»Und Mia?«

»Sie war nicht da.«

»O nein«, flüsterte Luisa. Es klang wie ein Gebet oder ein Fluch.

»Wir haben Nicole im Präsidium. Sie ist ruhig. Zu ruhig. Sie spricht in Fragmenten. Mal klar, mal abwesend. Aber ich bin sicher: Sie weiß, wo Mia ist.«

Luisa sagte nichts. Er konnte förmlich hören, wie sie nachdachte. Vielleicht über die Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart, zwischen dem Mädchen, das sie einmal war, und der Frau, die nun womöglich ein Kind retten konnte.

»Luisa … ich weiß, das ist viel verlangt. Aber ich glaube, sie wird dir mehr sagen als uns. Es ist schon spät, aber wir müssen jetzt dranbleiben, wenn wir das Mädchen finden wollen, bevor …«

»Warum denkst du, dass sie mit mir spricht?«, fragte Luisa.

»Weil du die Einzige bist, die sie nicht in irgendeine Rolle zwingt. Nicht Opfer, nicht Täterin. Weil du gesehen hast, was sie war und was sie hätte sein können.«

»Und die Fotos, die sie von mir gemacht hat?«

»Die hat nicht sie gemacht. Sie ist erst seit kurzem in München, das ist sicher.«

»Aber wer …?«

»Wir wissen es noch nicht.«

Wieder Stille. Dann: »Ich komme.«

»Danke. Ich schicke jemanden los, der dich abholt.«

Sie legte auf, ohne ein weiteres Wort. Und trotzdem fühlte Ramin, dass es das Richtige war.
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Die Stille im Flur vor dem Verhörraum hatte etwas Schweres. Oder kam es ihr nur so vor? Luisa hatte hektisches Stimmengewirr erwartet, Telefonklingeln. Doch da war nur dieses dumpfe Surren der Deckenlampen und irgendwo ein einsames Räuspern.

Ramin hatte die Hand auf die Klinke gelegt und sah sie geduldig an, sagte aber nichts. Seine Anwesenheit war beruhigend, nicht drängend. Auch ihm musste klar sein, dass sie Zeit brauchte, dass dieses Gespräch anders werden würde als ein klassisches Verhör. Es war etwas, das tiefer ging.

Luisa atmete durch, langsam und schwer.

Siebzehn Jahre. So lange war es her, seit sie Nicole Klement das letzte Mal gesehen hatte, in einer Hütte im Halbdunkeln.

Luisa spürte, wie ihr Puls schneller ging. Ihr Körper erinnerte sich, bevor ihr Kopf es konnte. Das Zittern kam von innen. Ihre Beine fühlten sich plötzlich schwer an, als müsste sie sich durch Schlamm bewegen. Ein Teil von ihr wollte zurück, den Flur hinunter, raus an die Luft. Aber sie blieb.

Sie erinnerte sich an Nicoles Gesicht von damals: weich, zugewandt, mit unendlich traurig blickenden Augen. Und dann an ihre eigene Angst. Das Kind, das sie gewesen war, hatte in Nicole etwas gesehen, das die Erwachsenen nicht sahen. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Vielleicht auch nicht.

Schließlich nickte sie. Ramin drückte die Klinke nach unten, die Tür schwang lautlos auf.

Nicole saß an einem einfachen Tisch. Ihre Schultern waren nach vorn gesunken, die Hände lagen ruhig auf der Tischplatte, der Kopf war gesenkt.

Luisa blieb wie angewurzelt stehen.

Es war, als hätte ihr Körper das Bild erkannt, bevor ihr Verstand es erfassen konnte. Ein Echo aus einer anderen Zeit.

In diesem Moment war sie wieder das fünfjährige Mädchen auf dem Stuhl. Gefesselt, still, wachsam.

Die Frau da vor ihr war dieselbe, und gleichzeitig war sie es nicht.

Damals hatte Nicole mit ihr gesprochen, ruhig, mit glasigem Blick, als hätte jemand anderes ihre Gedanken gelenkt. Sie hatte von etwas in ihrem Kopf gesprochen. Von Angst. Davon, dass sie nicht wusste, was sie war. Vielleicht traurig, vielleicht böse.

Luisa hatte ihr geglaubt oder gedacht, dass sie selbst entscheiden würde, ob sie Nicole glaubte. Heute war sie sich nicht mehr sicher.

Jetzt saß da eine Frau, blasser, kantiger, mit fahler Haut und dunklen Schatten unter den Augen, vom Leben gezeichnet. Von dem, was sie durchgemacht hatte.

Ihre Haare, damals glatt und ordentlich, hingen ihr strähnig über die Stirn. Ihre Kleidung war dunkel, formlos, mit merkwürdigen Flecken an Ärmeln und Kragen. Luisa dachte an Lichner, als er sie befreite, an das viele Blut … Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenzog. Nein! Sie konnte nicht wissen, ob Nicole sich selbst verletzt hatte oder jemand anderen.

Damals hatte sie das Messer über den Tisch geschoben, zögernd, mit zitternden Händen, und gesagt: Ich hab solche Angst, Luisa. Ich weiß nicht, was ich bin.

Jetzt sah sie nicht mehr ängstlich aus. Nur leer. Als hätte sie die Antwort mittlerweile gefunden und wäre daran zerbrochen.

Luisa ging auf sie zu. Die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss.

Nicole hob den Kopf. Ihre Augen waren dunkler als in Luisas Erinnerung. Der Blick, unruhig, aber klar, wanderte über Luisas Gesicht, als müsste sie sich vergewissern.

Dann sagte sie: »Du bist es.«

Es klang weder überrascht, noch erleichtert. Eher … wie eine Feststellung.

Luisa zog den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches zurück und setzte sich.

»Hallo, Nicole«, sagte sie leise.

Nicole sah sie an. Ihre Augen wirkten mit einem Mal wacher. Für einen Moment dachte Luisa, dass vielleicht doch noch etwas zu retten war.

»Ich war bei dir«, sagte Nicole. »Damals.«

Luisa nickte. »Ich weiß.«

»Du warst so ruhig. Und du hast alles gesehen. Wie ich.«

Luisa schwieg.

»Sie wollten, dass ich dir den Rücken zuwende. Aber ich hab es nicht getan.«

Luisa schluckte. »Wer?«

»Sie!«

Luisa beugte sich leicht vor. »Ich verstehe das nicht. Erkläre es mir bitte.«

Nicole sah sie an, dann senkte sie den Blick.

»Ich habe mich vorbereitet«, flüsterte sie. »Lange. Alles geplant. Alles durchdacht. Ich habe ihn gestoppt. Bevor er es wieder tun konnte.«

»Du meinst Lichner?«

Ein kurzes Zucken in Nicoles Gesicht.

»Er hat mich gebrochen, damals. Aber diesmal … diesmal hatte ich die Kontrolle. Und er hat es nicht bemerkt. Ich habe es richtig gemacht. Ich habe es beendet.«

»Nicole, bitte«, sagte Luisa ruhig. »Es geht nicht um dich. Es geht um Mia. Das sechsjährige Mädchen. Sie ist verschwunden, und ihre Eltern machen sich große Sorgen um sie. Du weißt, wo sie ist.«

Nicole schwieg.

»Sie lebt noch, oder? Du hast gesagt, du wolltest sie schützen.«

Ein Hauch von Bewegung war in Nicoles Gesicht zu erkennen. Doch sie sagte nichts.

Luisa atmete tief durch, zwang sich zur Ruhe. Sie suchte den Blick von Ramin, der hinter Nicole an der Wand stand. Er nickte ihr zu.

»Ich habe dich nicht vergessen«, wandte sie sich wieder Nicole zu. »Ich habe oft an dich gedacht. Als ich ein Kind war, habe ich geglaubt, du wärst die Gute, die mir helfen wollte. Weil du mir gesagt hast, dass du nicht böse bist.«

Nicole sah auf. Ihre Pupillen waren dunkel und groß.

»Ich wollte helfen«, flüsterte sie.

»Dann hilf jetzt.«

Ein langer Moment verstrich.

Dann sagte Nicole: »Sie hat nicht geweint.«

Luisa schloss für einen Moment die Augen. »Mia ist ein tapferes Mädchen. Aber sie hat jetzt trotzdem große Angst. Also bitte, Nicole, sag mir, wo sie ist.«

Mit einem Mal war es, als hätte jemand in Nicole einen Schalter umgelegt. Ihr Blick wurde leer. Ihre Schultern sackten noch tiefer nach vorn. Ihre Hände rutschten vom Tisch herunter.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich … erinnere mich nicht.«

Luisa spürte, wie ihr Herz sich verkrampfte.

»Nicole … du musst dich erinnern, bitte, sonst stirbt Mia. Verstehst du das? Wenn du sie nicht rettest, dann hast du es nicht beendet. Dann bist du wie er.«

Nicole sah sie an. Und zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs wirkte sie verängstigt.

»Hilf ihr«, sagte Luisa, und sie hörte selbst, dass ihre Stimme brach. »Bitte.«

Nicole senkte wieder den Blick, als wäre sie langsam weggedriftet, zurück in eine Welt, die nur sie kannte.

Luisa wartete ein paar Minuten. Dann stand sie auf. Ihre Hände zitterten. Sie hatte nicht erwartet, dass es so schwer werden würde. Dass diese Frau, die sie als Kind in einem Moment tiefster Angst fast wie eine Verbündete empfunden hatte, ihr jetzt so fremd wäre. So weit weg.

Sie wandte sich zur Tür, machte ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. Nicht weil sie wollte, sondern weil ihre Beine sie nicht weitertrugen.

Sie wollte stark sein. Für Mia und für sich selbst. Aber die Verzweiflung hatte sich in ihre Stimme gelegt, in ihre Haltung, in jede ihrer Bewegungen.

»Weißt du noch, was du damals gesagt hast?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen. Sie erhielt keine Antwort.

»Du hast gesagt, du hast Angst. Und dass du nicht weißt, was du bist.«

Sie hörte ein Rascheln, vielleicht eine Bewegung, vielleicht nur Einbildung.

»Ich glaube dir das noch immer, Nicole«, sagte Luisa leise. »Aber es hilft Mia nicht.«

Damit verließ Luisa den Raum, Ramin folgte ihr und schloss die Tür.

Sie lehnte sich gegen die Wand neben der Tür. Für einen Moment schloss Luisa die Augen. Sie wollte nicht weinen. Nicht jetzt, nicht hier vor Ramin. Aber es brannte hinter den Lidern.

Ramin stellte sich neben sie. Nicht zu nah. »Du hast alles versucht«, sagte er nach einer Weile.

Luisa lachte leise, aber es war kein schönes Lachen. »Es hat sich nicht so angefühlt.«

»Manchmal erreicht man Menschen einfach nicht«, sagte Ramin. »Nicht, weil man etwas falsch macht, sondern weil sie irgendwo anders sind.«

Luisa nickte. »Ich hatte gehofft, dass sie mich noch kennt. Dass da irgendwas ist, das noch funktioniert. Eine … Verbindung.«

»War es nicht so?«

»Vielleicht für einen Moment, aber dann war sie wieder weg.«

Ramin schwieg eine Weile, dann sagte er: »Du hast sie aus dem Gleichgewicht gebracht, das war zu sehen.«

»Aber nicht genug, um Mia zu retten.«

»Noch nicht.«

Sie sah Ramin an. »Glaubst du ihr, dass sie nicht weiß, wo Mia ist?«

»Keine Ahnung. Wenn, dann hindert irgendetwas sie daran, sich zu erinnern. Oder es uns zu sagen.«

Luisa nickte, erwiderte aber nichts.

»Du warst stark dadrin«, sagte Ramin leise. »Und du warst ehrlich.«

Sie stieß einen Zischlaut aus. »Hilft nur keinem, wenn Mia stirbt.«

»Komm. Du brauchst Luft.«

Luisa zögerte, dann stieß sie sich von der Wand ab, und sie gingen gemeinsam den Flur entlang.
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Sie hatten das Ende des Flurs fast erreicht, als Wörner hinter ihnen Ramins Namen rief.

Sie blieben stehen und wandten sich um.

»Kommen Sie bitte in den Beobachtungsraum«, sagte Wörner, doch als sich beide in Bewegung setzten, fügte er hinzu: »Frau Menkhoff, vielen Dank für Ihre Hilfe, aber ich brauche Herrn Brunner kurz allein. Trinken Sie doch in der Küche einen Kaffee. Ich schicke den Kollegen Schröder zu Ihnen.«

Ramin nickte Luisa zu und deutete auf den Eingang zur Kaffeeküche. »Ich komme gleich wieder.«

Im Beobachtungsraum warteten Wörner, Gehlhard und Tewes auf ihn. Es war stickig in dem fensterlosen Zimmer.

Tewes stand an der Glasscheibe und starrte wortlos auf Nicole Klement, die am Tisch saß, starr wie eine Schaufensterpuppe. Gehlhard hatte sich an die gegenüberliegende Wand gelehnt, die Arme verschränkt.

Wörner schnaubte leise. »Das war nicht gerade von Erfolg gekrönt.«

Als niemand antwortete, schüttelte er den Kopf. »Wir haben ein ermordetes Mädchen, dem wir leider nicht mehr helfen können. Aber da gibt es noch ein weiteres Kind, von dem wir nicht wissen, wo und unter welchen Umständen es festgehalten wird.

Und wir haben die Frau, die mit großer Wahrscheinlichkeit dafür verantwortlich ist und weiß, wo Mia sich befindet.« Nun wandte er sich direkt an Ramin. »Brunner, wenn wir dieses Kind nicht finden, bevor ihm etwas zustößt, ist das eine Tragödie – in jeder Beziehung.«

Ramin war überrascht. Wörner hatte ihn nur Brunner genannt.

»Ich weiß!«, antwortete er nur. Was hätte er auch sagen sollen?

»Bringen Sie sie zum Reden«, brummte Wörner, dann verließ er den Raum. Auch das war völlig untypisch für ihn und zeigte Ramin, wie extrem sein Chef unter Druck stand.

Er schüttelte den Gedanken ab, stellte sich neben Tewes an die Scheibe und betrachtete ebenfalls die Frau im Verhörraum.

»Sie ist einfach weggebrochen«, sagte Tewes plötzlich leise.

Ramin nickte. »Ja, das haben wir bei der Festnahme auch erlebt. Sie redet halbwegs klar, fast ruhig, und dann: zack, macht sie dicht. Nichts mehr. Als hätte man ihr den Stecker gezogen.«

Tewes behielt den Blick starr auf Nicole Klement gerichtet. »Das wird nicht bewusst von ihr gesteuert.«

»Sondern?«

»Ein Schutzmuster. Oder ein Trigger. Etwas, das sie … abschaltet. Als würde sie jemand kontrollieren.«

Ramin schwieg. Er beobachtete Tewes genauer. Da war dieses fast unmerkliche Zucken in der Wange, das er schon einmal gesehen hatte. Bei Tewes schien das ein Zeichen, dass sein Kopf gerade fieberhaft arbeitete.

Gehlhard, die hinter ihnen stand, sagte: »Sie wechselt doch am laufenden Band das Thema, als höre sie Stimmen, die wir nicht hören können. Ich denke, dass wir es hier mit einer ausgewachsenen Schizophrenie zu tun haben.«

Ramin ignorierte die Bemerkung. Gehlhards Worte klangen gereizt, scharfkantig, als wolle sie jede Silbe loswerden wie einen Stein im Schuh. Ramin war sich sicher, dass ihr Verhalten mit dem Gespräch zu tun hatte, das er mit ihr geführt hatte. Vielleicht hatte er einen wunden Punkt getroffen. Und dann ihre Worte auf dem Flur: Kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass mein Kollege aus Aachen sich hier in München die Nacht und den Vormittag um die Ohren schlägt wegen Getratsche über einen längst toten Kollegen, statt aktiv am Fall eines vermissten Mädchens zu arbeiten?

Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Dafür brannte es an zu vielen Fronten.

»Was überlegen Sie?«, fragte Ramin, an Tewes gewandt.

»Nichts«, kam Tewes’ knappe Antwort. Zu schnell, zu unverbindlich.

Ramin dachte an Luisa, die mit Schröder in der Kaffeeküche saß und auf ihn wartete. Er wandte sich ab und wollte den Raum verlassen, als Tewes plötzlich sagte. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Ramin nickte. »Worum geht es?«

»Eigentlich sind es zwei Dinge, aber eines davon hat Priorität. Kommen Sie.«

Er ging an Ramin vorbei und verließ den Beobachtungsraum. Ramin folgte ihm, hinter sich hörte er Gehlhards Schritte.

Vor dem Einzelbüro, in dem Ramin den Aachener Hauptkommissar schon einmal vorgefunden hatte, blieb Tewes kurz stehen und warf Gehlhard einen nicht zu deutenden Blick zu, dann betrat er den Raum.

Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe, aufgeschlagen, halb verdeckt von einem Tablet. Tewes ging zum Schreibtisch und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich habe hier einen Archivfund aus einer privaten Sammlung von Bernd Menkhoff.«

»Luisa hat mir nie erzählt, dass ihr Vater so etwas hinterlassen hat«, sagte Ramin verwundert.

»Das hat sie vermutlich auch nicht gewusst. Die Materialien lagen bei einem Journalistenverband, nicht in einem offiziellen Polizeibestand, und stammen aus dem Privateigentum eines verstorbenen Reporters. Ich bin nach intensiven Recherchen und unzähligen Telefonaten darauf gestoßen und habe sie gestern Nacht noch angefordert.«

Tewes drehte sich um und reichte Ramin ein paar Blätter. Handschriftliche Notizen, gescannt. Daneben ein ausgedrucktes Transkript mit Zeitstempel.

»Tonaufnahmen?«, fragte Ramin.

»Ja. Und Gedankenprotokolle. Hauptsächlich zum Fall Marie Dierksen. Ich habe die Originalaufnahmen auch hier.«

Der Name traf Ramin wie ein Echo.

»Und? Was hat Menkhoff gesagt?«

»Dass er sicher war, dass Lichner das Mädchen getötet hat. Und dass er einen Beweis hatte, den er aber nicht verwenden konnte.«

»Weil?«

»Illegal beschafft. Er gibt es auf den Aufnahmen zu. Und da er schon mal wegen so was Schwierigkeiten hatte …«

Ramin runzelte die Stirn. Das würde zu Menkhoff passen, so, wie er ihn – nicht zuletzt durch Luisas Erzählungen – einschätzte.

»Was war das für ein Beweis?«

»Sagt er nicht.« Tewes blätterte durch die Mappe. »Es gibt aber andere Passagen, da klingt er wütend, aufgewühlt, fast manisch. Ich habe ein paar Stellen markiert.«

Er holte ein weiteres Blatt hervor, diesmal handschriftlich in rotstichigem Filzstift. Ramin nahm es entgegen. Die Schrift war ungleichmäßig, hastig hingeworfene Sätze, die Ränder waren vollgekritzelt mit Ausrufezeichen und Gedankenstrichen. In der Mitte stand:

Sie hören nicht zu. Keiner hört mir zu von diesen bornierten Ignoranten. Ich habe es ihnen gesagt, den Kollegen, der Leitung, der Staatsanwaltschaft. Sie brauchen Beweise, sagen sie. Und ich habe einen Beweis und kann ihn nicht präsentieren. Also ist er noch da draußen, auf freiem Fuß. Und er wartet und wird sich bald das nächste Mädchen holen. Es ist zum Verrücktwerden.

Ramin spürte, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten. Er blätterte um.

Die Eltern von Marie wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich kann’s ihnen nicht verübeln. Aber ich habe gesehen, was er mit dem anderen Mädchen gemacht hat.

Tewes sagte leise: »Ich glaube, er hat nie aufgehört, diesen Fall weiterzuverfolgen. Auch wenn ihn niemand offiziell damit betraut hat.«

Ramin nickte nachdenklich. Das passte zu allem, was Luisa über ihren Vater gesagt hatte. Ein Mann, der nicht losließ. Der Regeln umging, wenn sie im Weg standen. Der Schuld mit sich herumtrug wie andere ihren Dienstausweis. Und der nie wirklich aufgehört hatte, ein guter Polizist zu sein.

»Das aus meiner Sicht Wichtigste habe ich hier.« Tewes aktivierte sein Tablet, ließ den Ton laufen.

Erst war knisterndes Rauschen zu hören, dann eine Stimme. Rau, tief, müde. Bernd Menkhoff.

Er hat immer denselben Ort gewählt. Immer denselben Geruch. Er hat es mir in seiner grenzenlosen Überheblichkeit gesagt, es mir regelrecht unter die Nase gerieben:

Die Ursprünglichkeit feuchter, kühler Erde, angereichert mit dem süßlichen Moder der Vergänglichkeit und einem Hauch von abgestandenem Wasser und, wie als Kontrast dazu, der Duft nach frischem Grün. Eine Mischung wie ein explosives Aphrodisiakum.

Das waren die Worte dieses verdammten Psychopathen. Ich habe sie mir aufgeschrieben und wieder und wieder gelesen.

Der Ton brach ab.

Ramin starrte auf das Gerät. Ein Satz. Zwei Bilder im Kopf.

»Was soll das für ein Geruch sein?«, murmelte er.

Tewes sah ihn an. »Sagt er nicht. Aber seine Tochter könnte es wissen.«

Hinter ihnen ging die Tür auf.

»Ich hab gehört, hier gibt’s was Interessantes?«, sagte Grohmann, trat ein und sah auf das Tablet, das noch auf dem Tisch lag.

»Aufnahme von Menkhoff«, erklärte Ramin. »Gedanken zum Fall Marie Dierksen.«

Grohmann schnaubte. »Der alte Fall, bei dem ihm keiner geglaubt hat, aber er wohl recht hatte?«

»Genau der.«

Tewes spielte die Aufnahme von Menkhoff erneut ab. Während Grohmann zuhörte, zogen sich seine Brauen zusammen, und die Augen verengten sich leicht. Am Ende sagte er: »Hm …«, griff nach der obersten Seite, ohne auf das gerade Gehörte einzugehen, überflog ein paar Zeilen und sagte: »Der Mann hatte Instinkt.«

»Er hatte auch Probleme mit Regeln«, murmelte Ramin.

»Was manchmal hilft«, sagte Grohmann trocken.

Niemand widersprach.

»Und?« Grohmann blickte auf. »Was machen wir jetzt mit dem Geruch?«

»Wir suchen danach«, sagte Ramin.

Grohmann nickte, legte das Blatt zurück. Dann zeigten sich Falten auf seiner Stirn. »In dem Rohbau, in dem Charlotte gefunden wurde, hat es nicht so gerochen.«

»Aber vielleicht dort, wo man sie zuvor festgehalten hat«, gab Ramin zu bedenken.

»Das stimmt allerdings. Ich bin gespannt, was die Jungs im Labor an ihrer Kleidung feststellen.«

»Ich beginne sofort mit der Recherche«, erklärte Gehlhard und verließ den Raum.

»Und ich hole Luisa.« Ramin deutete auf Grohmann. »Mach du den Kollegen im Labor Druck.«

Ramins Schritte waren ruhig, aber fest, als er das Büro verließ. In seinem Kopf klang Menkhoffs Stimme nach, dieser Satz über den Geruch, der wie ein Aphrodisiakum war.

Er bog um die Ecke und öffnete die Tür zur kleinen Kaffeeküche. Luisa saß mit Schröder an einem Tisch an der Wand, einen Pappbecher vor sich.

Als sie Ramin sah, richtete sie sich auf.

Er trat näher und sagte leise: »Komm bitte mal mit. Wir brauchen deine Hilfe.«
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Luisa stellte den Becher zur Seite und folgte Ramin wortlos. Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Sie klang drängend, als sei er kurz vor einem Durchbruch.

In dem kleinen Büro warteten Grohmann und ein Mann, den sie nicht kannte. Die Miene, mit der er sie betrachtete, erschien wie eine Maske.

Schröder blieb in der Tür stehen.

Ohne, dass er sich vorstellte, legte der Mann das Tablet vor Luisa ab.

»Was ist das?«, fragte Luisa leise, doch noch ehe jemand antwortete, ahnte sie es. Durch etwas in der Haltung des Mannes, durch die Art, wie er das Tablet abgelegt hatte, fast respektvoll, spürte sie es. Und für einen Moment war es, als sähe sie sich selbst aus einer anderen Perspektive, zu weit vorausdenkend, um sich noch schützen zu können.

»Eine Tonaufnahme«, sagte Ramin. »Dein Vater. Wohl eine der Letzten. Sie stammt aus der privaten Sammlung eines inzwischen verstorbenen Journalisten, dem dein Vater sie irgendwann überlassen hat. Hauptkommissar Tewes hat sie gefunden. Dein Vater spricht dort über Lichner.«

Etwas in Luisa zog sich zusammen. »Ich dachte, ich kenne alles, was er hinterlassen hat.«

»Offenbar nicht.«

Ramin tippte auf das Display. Es war nur ein Rauschen zu hören, dann die Stimme ihres Vaters, heiser, vielleicht erkältet, aber unmissverständlich er selbst.

Er hat immer denselben Ort gewählt. Immer denselben Geruch. Er hat es mir in seiner grenzenlosen Überheblichkeit gesagt, es mir regelrecht unter die Nase gerieben:

Die Ursprünglichkeit feuchter, kühler Erde, angereichert mit dem süßlichen Moder der Vergänglichkeit und einem Hauch von abgestandenem Wasser und, wie als Kontrast dazu, der Duft nach frischem Grün. Eine Mischung wie ein explosives Aphrodisiakum.

Das waren die Worte dieses verdammten Psychopathen. Ich habe sie mir aufgeschrieben und wieder und wieder gelesen.

Erneut Stille. Nur das schwache Rauschen, das langsam verebbte.

Luisa hatte während der Aufnahme unbewusst den Atem angehalten, weil der Geruch, den ihr Vater beschrieb, plötzlich präsent war. In der Erinnerung daran, wie sie ihn gerochen hatte, als sie klein war.

Feuchte Erde. Ein Hauch Licht. Und ein eigenartiger, bittersüß-säuerlicher Duft nach Pflanzen, die im Verborgenen wuchsen. Sie sah sich selbst. Klein, die Hand in der ihres Vaters. Ein Schotterweg, ein in die Jahre gekommenes Gewächshaus. Es war nicht wie andere. Es war in den Boden eingegraben. Der Gärtner hatte ihnen erklärt, warum:

Das ist ein Walipini, ein unterirdisches Gewächshaus. Die Erde speichert die Wärme. So friert’s hier selbst im Januar nicht ein.

Und weiter, halb erklärend, halb schwärmend: Der Boden stabilisiert das Klima. Weniger Temperaturschwankungen. Kein Wind. Ideal für empfindliche Pflanzen. Alles bleibt schön gleichmäßig.

Der Mann hatte nach Kompost gerochen und nach Rauch. Und sie hatte damals gedacht, das sei der sicherste Ort der Welt.

»Ich kenne einen Ort, wo es so riecht«, flüsterte Luisa.

Ramin hob den Blick. »Was ist das für ein Ort?«

»Ein Walipini«, sagte sie. »Ein Erdgewächshaus in einer Gärtnerei. Mein Vater war mit mir in einem solchen Gewächshaus am Stadtrand von Aachen. Es ist im Boden eingegraben, feucht, grün. Und dieser Geruch … er ist genau wie in der Beschreibung. Ich habe damals nicht verstanden, was wir dort gemacht haben. Jetzt wird es klarer. Mein Vater wollte wissen, ob es in einer solchen Anlage so riecht, wie Lichner es beschrieben hatte. Und er hat mich mitgenommen, weil er dachte, die Blumen würden mir gefallen.«

Sie sah plötzlich das alte Holzschild vor sich, die verblasste Farbe. Es war, als sei sie noch einmal dort.

Kleinstaudenbetrieb Karl Riehl

Luisa starrte auf das Tablet. Noch immer glaubte sie, die Erde riechen zu können. »Glaubt ihr, Nicole hat Mia an einem solchen Ort versteckt?«, fragte sie.

Ramin ließ sich einen Augenblick Zeit. »Wenn Nicole Lichners Muster folgt, dann vielleicht.«

Schröder wandte sich ab, das Handy schon in der Hand. »Ich check das«, sagte er und verschwand.

Stille senkte sich über den Raum. Ramin erhob sich. »Ich bin draußen. Schau dir bitte die Unterlagen deines Vaters genau durch. Vielleicht findest du ja noch was.«

Sie nickte und beobachtete, wie er ging. Nur dieser seltsame Polizist blieb bei ihr. Tewes.

Er saß an der gegenüberliegenden Wand, die Hände auf den Oberschenkeln, den Gesichtsausdruck unmöglich zu lesen. Neutral und gleichzeitig hellwach.

Luisa drehte das Tablet und die Mappe zu sich und blätterte durch die Dokumente. Digitale Scans, handschriftliche Notizen, einige eingesprochene Dateien mit Zeitmarken.

»Darf ich?«, fragte sie.

Tewes nickte. »Dafür sind Sie hier.«

Die erste Datei war alt. Fast sechzehn Jahre.

Lichner spielt mit den Regeln, weil er weiß, dass ich mich an sie halten muss. Er kennt das System besser als viele, die darin arbeiten. Und das Schlimmste ist: Ich verstehe ihn. Ich erkenne seine Logik. Und kann nichts dagegen tun.

»Hat er oft so geschrieben?«, fragte Tewes. »So frustriert?«

»Nein. Ich glaube, das waren Gedanken, die er nur zuließ, wenn er allein war.«

Die nächste Datei war ein PDF, eingescannt, kaum leserlich.

Am Rand notiert: Vertrauen oder Wahnsinn?

Ich habe mich in ihr geirrt. Nicht in ihrem Wesen, sondern in ihrer Stabilität. Sie war eine von uns, für einen Moment. Ich dachte, ich kann sie stützen, doch dann war sie wieder voll und ganz seine Schöpfung. Aber ich habe sie geliebt, das war der Fehler.

Luisa sah auf. »Er hat das nie so gesagt.«

Tewes beobachtete sie. »Vielleicht konnte er nicht.«

»Weil sie Teil des Falls war?«

»Weil sie ihn verändert hat.«

Luisa klickte auf eine Audiodatei mit dem Titel »Mai 2020«. Das war ein Dreivierteljahr vor seinem Tod gewesen. Die Stimme ihres Vaters klang ruhiger als zuvor, fast resigniert.

Eslem Keskin … Ich weiß nicht, ob sie mich wirklich liebt. Vielleicht ist das auch egal. Sie bringt Licht in Dinge, die ich lieber im Dunkeln gelassen hätte. Aber auf eine gewisse Art tut sie mir gut. Und dennoch … Sie ist nicht Nicole. Ich habe Gefühle für Eslem, aber ich habe nie aufgehört, Nicole zu lieben. Das ist das eigentliche Problem.

Luisa schluckte. »Wer war Eslem Keskin?«, fragte sie. »Ich höre den Namen zum ersten Mal.«

»Erwähnt in einer alten Adressliste. Eine Polizistin. Mehr lässt sich nicht finden.«

»Und Nicole?«

»Liegt wie ein Schatten über all seinen Notizen.«

Luisa fuhr mit dem Finger über den Bildschirm. »Sie haben sich das alles schon angeschaut. Wie viel wissen Sie über das, was wirklich passiert ist, zwischen meinem Vater und Nicole?«

»Haben Sie das Gefühl, es ist falsch, dass ein Fremder diese intimen Dinge von Ihrem Vater erfährt?«

»Ja.«

»Ich weiß nur, was diese Aufzeichnungen sagen. Und was sich zwischen den Zeilen lesen lässt.«

»Und was lesen Sie zwischen den Zeilen?«

Tewes antwortete, ohne zu zögern: »Dass er versucht hat, Nicole Klement zu retten, und daran kolossal gescheitert ist.«

Luisa schloss die Datei.

Sie hatte viele Jahre darüber gegrübelt, ob ihr Vater wirklich in Nicole verliebt gewesen war oder eher von ihr besessen.

Tewes schob ihr wortlos einen neuen Ausdruck zu. Ein paar Zeilen waren unterstrichen.

Er ist nicht krank. Er ist logisch in einer Konsequenz, wie ich es nie zuvor erlebt habe. Aber diese Logik gehorcht anderen Gesetzen. Und das macht ihn so gefährlich.

Luisa las diese Sätze dreimal.

»Das hat er über Lichner geschrieben?«

»Ja.«

»Und was denken Sie?«, fragte sie.

Tewes sah sie unverändert emotionslos an.

»Ich befürchte, er hatte recht.«
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Als Luisa in den Einsatzraum kam, war ihr Blick konzentriert, aber ihre Art zu gehen verriet Ramin, dass sie innerlich noch woanders war. Kein Wunder. Was sie gelesen hatte, war mehr als nur eine Sammlung alter Gedanken. Es war ein Nachklang ihres Vaters. Und vielleicht auch eine Mahnung.

Im Raum herrschte hektische Betriebsamkeit. Schröder saß vor zwei Monitoren, telefonierte, klickte Karten durch, sprach gleichzeitig mit jemandem am Headset. Gehlhard stand daneben, die Stirn in Falten gelegt, eine Notiz in der Hand, die sie immer wieder umdrehte. Sie versuchten ebenso wie Ramin, Gärtnereien im Münchner Raum ausfindig zu machen, die ein Erdgewächshaus hatten.

»Habt ihr schon was?«, fragte Luisa.

»Bisher nichts Konkretes«, sagte Gehlhard. »Wir werten gerade noch aus. Aber das ist wie die Nadel im Heuhaufen.«

Luisa kam einen Schritt näher auf Ramin zu. »Kann ich die Unterlagen meines Vaters haben?«

Ihr Blick war klar, als hätte das, was sie gelesen hatte, sie nicht nur berührt, sondern auch gefestigt.

»Wenn ihr sie nicht mehr braucht«, fügte sie hinzu.

Ramin nickte. »Klar. Sobald Tewes damit fertig ist, kannst du sie haben. Wo ist er eigentlich?«

»Er ist noch im Büro nebenan«, erwiderte sie.

Bei dem Satz hob Ramin den Kopf. Ein Gedanke blitzte auf. Tewes hatte zuvor gesagt, es gäbe zwei Dinge, die er ihm zeigen wolle.

»Bleib du kurz hier, ja? Ich bin gleich wieder da.«

Luisa nickte und stellte sich neben Schröder.

Nebenan saß Tewes noch am gleichen Platz wie zuvor, aber seine Haltung hatte sich verändert. Nicht angespannt, nicht entspannt. Abwartend.

»Sie wollten mir noch etwas zeigen«, sagte Ramin, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss.

Tewes hob den Kopf. »Ja«, bestätigte er. »Wie ich schon sagte, zwei Dinge. Das eine haben Sie gesehen. Ich wundere mich, dass Sie jetzt erst nach dem Zweiten fragen.«

Ramin ging nicht darauf ein. »Worum geht’s?«

»Ich habe mir Alexandra Gehlhards Kommunikationsverhalten der letzten Tage angeschaut«, erklärte Tewes und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. »Ihre Zugriffshistorie im internen System.«

Ramin sah ihn verwundert an. »Während wir hier ein vermisstes Kind suchen?«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Das sehe ich nicht so«, erwiderte Ramin. Er trat näher und verschränkte die Arme. »Also, was haben Sie?«

Tewes öffnete eine Datei und schob Ramin das digitale Protokoll zu. »Auffällig ist weniger, was sie gesucht hat, als das, was sie nicht gesucht hat.«

Ramin beugte sich vor, er merkte, wie er langsam die Geduld verlor. »Und das wäre?«

»Keine Recherche zu Nicole Klement, keine zu Annika Köster. Keine zu Charlotte Kasper oder zu Mia Schäfer. Kein einziger Zugriff.«

Ramin runzelte die Stirn. »Vielleicht, weil sie es über andere Kanäle macht?«

»Vielleicht. Aber auch das ist auffällig.« Tewes lehnte sich zurück. »In der Lage, in der wir uns befinden, ist es unlogisch, keinerlei digitale Spuren zu hinterlassen. Das lässt zwei Möglichkeiten zu: Entweder sie arbeitet ausschließlich analog, was ich für höchst unwahrscheinlich halte. Oder sie möchte, dass im System keine Verbindung zu ihr und diesen Namen existiert.«

Ramin schüttelte den Kopf. »Sie wollen mir also sagen, Gehlhard vermeidet absichtlich Spuren?«

»Ich sage, sie ist zu sauber. Zu unauffällig.«

»Das klingt, als wollten Sie ihr etwas anhängen.«

»Ich will eine Anomalie klären.«

»Indem Sie eine Kollegin überprüfen, während wir eigentlich jede Minute darauf verwenden sollten, Mia zu finden?«, erwiderte Ramin scharf.

Tewes’ Miene blieb unbewegt. »Ich verschwende keine Zeit, Herr Brunner. Ich nutze sie effizient. Wenn Alexandra Gehlhard Teil des Problems ist, dann ist das für Mia Schäfer ebenso relevant wie jede andere Spur.«

»Das klingt, als hätten Sie sie schon verurteilt.«

»Ich verurteile niemanden. Ich analysiere Muster.«

»Muster, die Sie sehen wollen?«

»Muster, die da sind.« Die stoische Ruhe, mit der Tewes reagierte, war fast unheimlich.

Ramin sah auf das Protokoll. Die Liste der Zugriffe war tatsächlich leer. Aber das musste nichts bedeuten.

Er atmete langsam tief durch, befahl sich, ruhig zu bleiben. »Und wenn Sie sich irren?«

»Dann haben wir Zeit verloren«, sagte Tewes sachlich. »Aber das halte ich für weniger problematisch, als wenn ich recht habe und wir nichts tun.«

Ramin ließ den Blick noch einen Moment auf dem Protokoll ruhen. Das Fehlen von Einträgen sprach tatsächlich gegen Gehlhard.

»Ich gebe Ihnen recht«, sagte er schließlich. »Das ist merkwürdig. Und es passt nicht zu jemandem, der mitten in einem solchen Fall steckt.«

Tewes neigte leicht den Kopf, als hätte er genau diese Antwort erwartet.

»Aber«, fuhr Ramin fort, »im Moment steht etwas anderes an erster Stelle, und das ist die vermisste Mia Schäfer. Sie ist da draußen, und jede Stunde ohne Spur verringert ihre Chancen zu überleben.«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, wiederholte Tewes sachlich.

»In der Theorie vielleicht. Aber in der Praxis will ich, dass Ihr Hauptaugenmerk auf der Suche nach Mia liegt. Alles andere ist nachrangig. Verstanden?«

»Verstanden.«

Ramin machte einen Schritt zur Tür, hielt dann inne. »Und noch etwas: Wir unterstellen hier niemandem etwas, bevor wir Beweise haben. Keine Andeutungen, keine stillen Urteile. Alexandra Gehlhard ist unsere Kollegin. Bis wir das Gegenteil bewiesen haben, behandeln wir sie auch so.«

»Und wenn wir das Gegenteil beweisen?«

»Das sehen wir dann.«

»Natürlich«, sagte Tewes. Seine Stimme klang so neutral, dass Ramin nicht sagen konnte, ob er es ernst meinte oder es einfach nur zur Kenntnis nahm wie eine weitere Tatsache.

»Gut.« Ramin öffnete die Tür und verließ das Zimmer.

Im Einsatzraum stand Luisa noch immer neben Schröders Arbeitsplatz. Auf dem großen Monitor war eine Kartenansicht geöffnet, mehrere Punkte waren rot markiert. Gehlhard stand hinter den beiden, Schröder scrollte durch eine Liste.

»Was haben wir?«, fragte Ramin und näherte sich den Kollegen.

Schröder drehte den Stuhl ein Stück in Ramins Richtung. »Wir haben alle Gärtnereien im Großraum München überprüft, die jemals ein Walipini oder vergleichbare Erdgewächshäuser hatten. Es sind nicht viele, und fast alle sind noch in Betrieb, mit Kunden, und fallen damit wahrscheinlich raus.«

Aus dem Augenwinkel bemerkte Ramin, dass Tewes den Raum betrat.

»Bleiben wie viele?«

»Zwei«, sagte Gehlhard. »Beide seit Jahren aufgegeben. Eine Gärtnerei im Nordosten, eine im Südwesten der Stadt. Ähnlicher Aufbau: verlassene Gewächshäuser, Lagerhalle, unterirdischer Anbau.«

Ramin trat näher. »Und wie unterscheiden sie sich?«

»Die im Nordosten ist relativ leicht zugänglich. Zu dem anscheinend verwilderten Grundstück im Südwesten führt nur ein schmaler Weg«, erklärte Schröder.

Luisa beugte sich vor. »Die Beschreibung passt zu der Gärtnerei, die ich mit meinem Vater damals in Aachen besucht habe. Ich weiß nicht, ob es eine vergleichbare Anlage ist, aber … es klingt vertraut.«

Ramin überlegte kurz und stellte mit einem Blick auf die Uhr fest, dass es 23:05 war, dann traf er eine Entscheidung.

»Wir teilen uns auf. Grohmann, du kommst mit mir in den Südwesten.«

Er sah zu Tewes. »Sie fahren mit Frau Gehlhard in den Nordosten. Ich sage dem Chef Bescheid.«

»Verstanden«, sagte Tewes sachlich.

»Und kein Blaulicht bei der Zufahrt«, fügte Ramin hinzu. »Falls Nicole einen Komplizen hat, wollen wir nicht, dass derjenige vorgewarnt wird.«

Gehlhard notierte sich die Einsatzkoordinaten, während die anderen sich bereits in Bewegung setzten.

Zu Luisa sagte Ramin: »Du bleibst bitte hier beim Kollegen Schröder. Wenn wir unterwegs sind, koordiniert er die Infos, die reinkommen.«

Sie presste die Lippen zusammen, nickte aber. »Okay.«

Ramin schnappte sich sein Sakko. »Auf geht’s!«
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Der Hof vor dem Präsidium lag im blassen Schein der Straßenlaternen. Die Fahrzeuge standen in einer Reihe, Motoren liefen. Ramin öffnete die Beifahrertür des Einsatzwagens, während Tewes und Gehlhard in das Fahrzeug daneben stiegen.

Grohmann war bereits angeschnallt. »Verlassene Gärtnerei klingt nach matschigen Schuhen.«

»Wenn das unsere einzige Sorge ist …«, erwiderte Ramin.

Beide Fahrzeuge setzten sich fast zeitgleich in Bewegung, rollten durch das Haupttor auf die Straße. Grohmann bog nach Süden ab, während Tewes’ Wagen aus dem Rückspiegel verschwand.

Die Stadt glitt an ihnen vorbei: Schaufenster, Neonlichter, vereinzelt Radfahrer mit Kapuzen, die nichtsahnend nach Hause fuhren.

Grohmann zog ein zerknittertes Papiertaschentuch aus der Jacke, wischte sich damit über die Stirn und stopfte es dann achtlos in die Mittelkonsole. »Weißt du, was ich an solchen Einsätzen liebe?«

Ramin warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich bin sicher, du sagst es mir gleich.«

»Dass du nie weißt, was kommt.«

»Sehr motivierend.«

Grohmann grinste schief. »Man muss sich die Arbeit schönreden. Sonst macht sie dich kaputt.«

Die Straßen wurden schmaler, das nüchterne Weiß der Laternen wich dem gedämpften Licht der Scheinwerfer.

»Warst du schon mal in so einer Anlage?«, fragte Grohmann.

»Nein. Ich wusste gar nicht, dass es so was gibt.«

Ramin war klar, dass Grohmanns belangloses Geplauder nur dem Zweck diente, ihre Anspannung zu lösen.

»Klingt wie ein perfekter Ort, um sich zu verstecken«, brummte Grohmann.

Ramin ließ den Gedanken im Raum stehen und schwieg.

Kurz darauf klingelte Ramins Handy. Es war Tewes.

»Nähern uns Zielgebiet. Gelände offen, Sicht gut. Melden uns, wenn wir mehr haben.«

»Verstanden«, antwortete Ramin und legte auf.

Sie passierten eine kleine Ortschaft, dann führte die Straße in einen dichten Baumgürtel, der das Licht schluckte.

Als der Wald den Blick wieder freigab, lag die Gärtnerei wie ein dunkler Schatten vor ihnen. Der Zaun war an mehreren Stellen eingedrückt und von Efeu überwuchert, der im Scheinwerferlicht matt glänzte. Die alten Gewächshausdächer zeichneten sich schemenhaft gegen den Nachthimmel ab.

Grohmann fuhr den Wagen bis zu einer Stelle, an der der Weg von abgebrochenen Ästen versperrt war, und schaltete den Motor aus. Bis auf das leise Ticken des abkühlenden Motors war nichts mehr zu hören.

Als sie ausstiegen, umfing sie der Geruch von feuchter Erde, warm und süßlich wie ein Überbleibsel des Tages.

»Schöner Empfang«, murmelte Grohmann, beugte sich in den Wagen, griff nach zwei Taschenlampen und reichte eine an Ramin weiter. Irgendwo knackte ein Ast.

Ramin schaltete die Lampe an und ging los. Der Lichtkegel schnitt einen schmalen Streifen in die Finsternis.

Der Boden unter ihren Stiefeln war weich und gab nach. Jeder Schritt wurde begleitet von leisem Schmatzen.

»Wie ich sagte, Matsch«, murmelte Grohmann hinter ihm.

»Halt den Mund und die Augen offen«, zischte Ramin.

Sie bahnten sich den Weg durch dichtes Gestrüpp und gingen an einer halb eingestürzten Mauer vorbei. Dahinter öffnete sich das Gelände. Im diffusen Mondlicht zeichnete sich die Silhouette des Erdgewächshauses ab. Es war halb in den Boden eingelassen, das Glasdach stellenweise mit einer dunklen Schicht überzogen, bei der es sich um Moos handeln musste.

Ein schmaler Eingang, umrahmt von verwittertem Holz, führte in die Anlage. Die Buchstaben auf dem rostigen Schild daneben waren kaum noch zu entziffern.

»Sieht aus, als wäre hier seit Jahren niemand mehr gewesen«, flüsterte Grohmann.

Ramin trat näher und drückte gegen die Tür, die mit einem rostigen Quietschen nachgab.

Im Gewächshaus schlug ihnen der Geruch von feuchter, kühler Erde entgegen, der süßliche Moder von Vergänglichkeit und irgendwo darunter der klare, lebendige Duft nach Grün, der hier nur vom Unkraut stammen konnte. Die Luft war wärmer als draußen, schwer und fast greifbar.

Es war still. Kein Insekt, kein Rascheln. Nur das leise Tropfen von Wasser, das irgendwo von einem Dachbalken auf den Boden fiel.

Ihre Lampen tasteten über alte Pflanzkästen, leere Regale, auf dem Boden herumliegende, zerbrochene Blumentöpfe. Ein alter Arbeitstisch stand in der Ecke, mit einer umgekippten Gießkanne und einem Sack versteinerten Düngers.

»Kein frischer Fußabdruck«, murmelte Grohmann.

Bei jedem Schritt weiter in den Raum hinein wurde der Geruch intensiver.

Am hinteren Ende des Gewächshauses fiel Ramins Licht auf eine Metalltür. Sie war halb im Boden versenkt, zwei Steinstufen führten zu ihr hinab. Der Griff daran wirkte, als sei er erst vor kurzem benutzt worden. Unpassend inmitten all des Verfalls. Ramin spürte, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten.

»Da unten geht’s weiter«, sagte er leise.

Grohmann trat neben ihn. »Ich hasse Türen, die nach unten führen.«

Ramin legte die Hand auf den Griff. Kalt. Glatt. Kein Rost.

Dann drückte er die Tür auf.

Die Scharniere quietschten nicht. Zu gut geölt für einen Ort, der angeblich seit Jahren verlassen war. Dahinter führten schmale Stufen aus Beton nach unten, feucht und stellenweise von Moos bedeckt.

Ein dumpfer, schwerer Geruch lag in der Luft, wärmer als im Erdgewächshaus. Er roch nach Erde, die seit Jahrzehnten keinen Tag Sonne gesehen hatte, gemischt mit süßlichem Moder.

»Na toll«, murmelte Grohmann leise und zog seine Waffe.

»Pssst!«, zischte Ramin, zog ebenfalls die Waffe und ging los. Die Lampe in seiner Hand zeichnete ein zittriges Oval auf die Wände. Nach etwa zehn Stufen öffnete sich der Raum vor ihnen.

Er war größer, als Ramin erwartet hatte. Ein unterirdischer Anbau, vollständig in die Erde gegraben, mit niedriger Decke und Wänden aus grob verputztem Mauerwerk. Das Licht seiner Lampe fing sich an Stellen, wo Feuchtigkeit in den Putz gesickert war, dunkle Adern, die sich über die Wand zogen wie alte Narben.

Er fragte sich, wozu dieser Raum früher gedient haben mochte. Ein Lager für empfindliche Pflanzen? Eine Kühlkammer? Oder vielleicht ein geheimer Arbeitsbereich, da niemand sehen sollte, was hier geschah?

Viele Winkel, zu viele. Alte Regale standen schief an den Wänden, einige leer, andere voll mit Töpfen, zerbrochenen Kisten und vergilbten Plastiksäcken. Dazwischen stapelten sich rostige Werkzeuge, ein Sack Blumenerde, aus dem trockene Wurzeln ragten, und eine halb umgekippte Metalltonne, in der sich schmutziges Wasser gesammelt hatte.

Ramin spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

Sie trennten sich, einer links, einer rechts, schoben Gegenstände zur Seite, schauten hinter Regale, in Nischen, in den schmalen Zwischenraum zwischen Wand und altem Holztisch.

Das Knirschen unter ihren Schuhen hallte dumpf von den Wänden wider. Ramin hielt die Lampe hoch, tastete mit dem Lichtbündel jede dunkle Ecke ab.

Plötzlich durchschnitt ein metallisches Klirren die Stille.

Beide fuhren herum, die Waffen erhoben. Das Licht der Stablampen zuckte durch den Raum und fing die Bewegung eines kleinen grauen Körpers ein, der über den Boden huschte. Eine Ratte, die in Panik eine Dose vom Regal geworfen hatte.

Das dumpfe Rollen des Gefäßes klang, als hätte der Raum selbst begonnen zu atmen.

Ramins Herz hämmerte. Er hörte Grohmann neben sich laut ausatmen, sagte aber kein Wort.

Sie suchten weiter, schweigend, Schritt für Schritt, jede Bewegung ein kontrolliertes Abtasten der Dunkelheit. Der Geruch schien intensiver zu werden, je weiter sie in den Raum vordrangen. Feuchte Erde, Moder und dazwischen, kaum wahrnehmbar, etwas Frisches.

Und dann sah Ramin es.
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Ramin blieb abrupt stehen, die Augen starr auf eine Ecke gerichtet.

»Was ist?« Grohmann folgte seinem Blick.

Zwischen braunem Laub und zerbrochenen Plastiktöpfen leuchtete etwas auf, ein greller, unnatürlicher Farbton in dieser Umgebung.

Ramin deutete auf die Stelle, dann sah auch Grohmann das neonpinke Haarband.

»Sieht neu aus«, murmelte er. »So was trägt kein Erwachsener. Das ist …« Er verstummte.

Ramin zog sein Handy aus der Jacke, den Blick keine Sekunde von dem Haarband abgewendet.

»Schröder?«, seine Stimme klang scharf. »Schau mal nach: Trug Mia ein neonfarbenes Haarband, als sie verschwunden ist?«

Am anderen Ende hörte man das Klackern der Tastatur, dann murmelte Schröder: »Hier … ähm … T-Shirt, Jeans, Turnschuhe … neonfarbenes Haarband!«

Stille.

»Verdammt«, presste Ramin hervor. »Schick sofort die Spurensicherung ins Gewächshaus. Und informiere Wörner.«

»Der ist nicht mehr im Präsidium.«

»Mir egal. Ruf ihn an! Und hol die Jungs vom Labor aus dem Bett oder wo sie sonst stecken. Sie sollen sofort an ihren Arbeitsplatz und sich bereithalten. Und lass dich nicht von ihnen abwimmeln, klar?«

»Klar!«

Ramin legte auf. »Komm, raus hier«, sagte er dann an Grohmann gewandt. »Wir warten draußen auf die Spurensicherung.«

Als sie durch die Tür ins Freie traten, zog Grohmann ein zerknittertes Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche, steckte sich eine an und sog den Rauch tief ein. Er hielt die Schachtel Ramin hin.

Ramin schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«

»Heute vielleicht doch? Ist Gift, tut manchmal aber gut.«

Ramin zog tatsächlich eine Zigarette aus der Packung und steckte sie in den Mund. Grohmann zündete sie an. Der erste Zug kratzte wie Schmirgelpapier in der Kehle und brannte schmerzhaft in der Lunge. Ramin hustete und beugte sich nach vorn. Fluchend warf er die Zigarette weg, als hätte er sich verbrannt.

Grohmann beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, dann blies er eine Rauchwolke in den grauen Himmel.

»Sie war hier«, sagte er leise.

»Wahrscheinlich. Aber darüber hinaus haben wir keinen weiteren Anhaltspunkt, wo sie jetzt sein könnte.«

Der Wind fuhr ins Gewächshaus, irgendwo knisterte Plastikfolie. »Nicole hat die Kleine also hierhergebracht«, nahm Grohmann den Faden wieder auf.

»Und sie wieder mitgenommen«, ergänzte Ramin. »Und zwar, bevor wir sie in der Hütte festgenommen haben. Zeitlich ganz schön eng, aber machbar.«

»Vielleicht hat sie wirklich einen Komplizen.« Grohmann nahm einen tiefen Zug und stieß eine weitere Rauchwolke aus.

»Vielleicht arbeitet sie mit Lichner zusammen?«

»Mit demjenigen, den sie abgrundtief hasst?«

»Stimmt. Wahrscheinlich vermodert der schon irgendwo. Schade wär’s nicht. Aber warum liegt dadrin noch das Haarband?«

Ramin zuckte mit den Schultern. »Mir fallen spontan zwei Möglichkeiten ein: Entweder musste Mia schnell von hier weggebracht werden, oder jemand wollte, dass wir es finden. Das könnte durchaus auf Nicole hindeuten. Ich halte es für möglich, dass sie es darauf angelegt hatte, dass wir sie stoppen. Sie sagte doch, sie habe uns erwartet.«

Beide starrten schweigend in die Dunkelheit.

Eine Viertelstunde später bog ein dunkler Transporter knirschend auf den Weg ein. Zwei Beamte der Spurensicherung stiegen aus, ein Mann und eine Frau in weißen Overalls. Die Koffer und Stative für die Scheinwerfer, die sie aus dem Fahrzeug luden, wirkten in dieser Umgebung wie Fremdkörper.

Ramin ging ihnen entgegen und deutete mit einer knappen Handbewegung auf das Gewächshaus.

»Dadrin, am Ende durch die Metalltür, dann hinten rechts in der Ecke. Ein pinkfarbenes Haarband. Gebt bitte alles, was ihr findet, schnellstmöglich ins Labor, die Kollegen dort warten schon auf das Material. Jede Minute zählt, das Leben des Mädchens hängt davon ab.«

Die beiden nickten und verschwanden kurz darauf im Gewächshaus.

Das Handy in Ramins Sakkotasche vibrierte.

»Wörner«, sagte Ramin mit einem Blick aufs Display und nahm das Gespräch an.

»Schröder hat mich angerufen«, sagte Wörner ruhig. Für Ramins Empfinden zu ruhig. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand.«

Ramin schilderte kurz die Situation und ließ auch die Vermutungen über Nicole nicht aus.

»Gut«, meinte Wörner, »ich sehe zu, was ich von hier aus anstoßen kann.«

Als Ramin auflegte, zündete Grohmann sich eine neue Zigarette an und sagte trocken: »Muss schön sein, sich’s daheim bequem zu machen, während andere bis zu den Knöcheln im Dreck stehen.«

Ramin warf ihm einen kurzen Blick zu, eine Mischung aus Zustimmung und Ärger.

»Es ist nicht seine Aufgabe, vor Ort zu ermitteln. Er ist der verantwortliche Leiter des Kommissariats. Lass uns zurückfahren. Ich möchte mich noch mal intensiv mit Nicole Klement unterhalten.« Er hörte selbst den grimmigen Unterton in seiner Stimme.

Sie wollten sich gerade auf den Weg zum Wagen machen, als der Spurensicherer aus dem Gewächshaus auf sie zukam, in der Hand eine kleine, durchsichtige Beweismitteltüte.

»Was ist das?«, fragte Ramin.

Der Mann hielt die Tüte gegen das Licht. »Ziegelmehl. Sehr feinkörnig, gleichmäßig. Keine Steinchen, keine organischen Reste.«

»Wo haben Sie das gefunden?«

»Um die Stelle herum, an der das Haarband liegt. Sehen Sie die Farbe? Intensives Rostrot, das ist kein Straßenstaub.«

»Sondern?«

»Es stammt am ehesten von einem Tennisplatz. Genauer gesagt: von einem Sandplatz, wie ihn die meisten Clubs hier haben. Das Material wird aus gebrannten Ziegeln gemahlen, haftet extrem und färbt ab.«

Ramin zog sofort das Handy aus der Jackentasche. »Schröder? Ich brauche in zehn Minuten eine Liste aller Tennisanlagen im Süden von München mit Ziegelmehlplätzen. Möglichst im Umkreis von fünf Kilometern zum Gewächshaus.«

»Ziegenmehl?«

»Zie-gel-mehl!«, wiederholte Ramin.

»Ah! Alles klar. Ich melde mich gleich wieder.«

Ramin steckte das Handy zurück und warf noch einen Blick auf die Tüte. Die Körnchen wirkten wie getrocknete Bluttropfen in Miniaturform.

An den Kollegen von der Kriminaltechnik gewandt sagte er: »Bringt alles, was ihr findet, ins Labor, okay?«

Der Mann nickte und ging zurück zum Gewächshaus.

Nur fünf Minuten später vibrierte Ramins Telefon erneut. Er stellte auf Lautsprecher.

»Ich hab’s«, sagte Schröder. »Es gibt drei Anlagen, die passen könnten. Eine davon sticht heraus: der Tennisclub Großhesselohe. Die mischen ihren Belag selbst. Der Farbton ist noch satter als üblich. Und … der Platz liegt nicht weit von euch entfernt an der Isar.«

Ramin sah zu Grohmann. »Das ist unser nächster Halt.«

Er wandte sich ab und ging zum Wagen. Grohmann folgte ihm. Bevor Ramin einstieg, schaute er noch einmal zu dem verfallenen Gewächshaus, in dem ein pinkfarbenes Haarband wie ein leuchtendes Fragezeichen auf dem Boden gelegen hatte.

Während Grohmann den Wagen mit hoher Geschwindigkeit durch die nächtlichen Straßen steuerte, ließ Ramin, der neben ihm saß, das flackernde Licht der Straßenlaternen auf sich wirken, das wie ein optisches Metronom mit gleichmäßiger Monotonie durch den Innenraum huschte.

»Weißt du, was mir nicht in den Kopf will?« Grohmanns Stimme war rau vom Rauch und von zu wenig Schlaf. »Wer immer Mia hierhergebracht hat – aus welchem Grund lässt der so etwas Auffälliges wie Ziegelmehl zurück? Das leuchtet ja fast wie ein Warnsignal.«

Ramin nickte nachdenklich. »Genau das frage ich mich auch. Das ist kein Fehler, den man macht, wenn man Ruhe hat. Das ist ein Fehler, den man macht, wenn man im Stress ist und flüchtet. Oder eine Spur, die man ganz bewusst legt. Wie bei einer Schnitzeljagd.«

»Nicole?«

»Vielleicht.« Ramin blickte durch die Windschutzscheibe. »Aber wer auch immer es war – wenn das alles nicht bewusst arrangiert wurde, hatte er oder sie es verdammt eilig. Und Eile heißt meistens: Fehler. Vielleicht ist das unser Glück.«

Grohmann warf ihm einen kurzen Blick zu. »Oder es ist eine Falle.«

»Auch möglich. Deshalb fahren wir ohne Blaulicht. Keine Show, keine Vorwarnung. Wir wollen, dass es so aussieht, als wären wir zufällig in der Gegend.«

Draußen flogen die dunklen Baumreihen vorbei, die Isar glitzerte zwischen den Ästen.

Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 23:51 Uhr.

Die Tennisanlage lag wie ein dunkler Fleck in der Landschaft. Kein Licht brannte, keine Bewegung war zu erkennen. Das fahle Schimmern des Mondes brach durch vereinzelte Wolkenlücken und hob die rostfarbenen Sandplätze hervor. Irgendwo bellte ein Hund.

Das Metalltor am Haupteingang war verriegelt und mit einem Kettenvorhängeschloss gesichert. Ramin und Grohmann tauschten einen Blick.

»Hintenrum?«, murmelte Grohmann.

Ramin nickte. Sie folgten dem Zaun, der teils von Brombeersträuchern verdeckt war. Die Zweige kratzten an ihren Jacken, während sie sich vorsichtig vorarbeiteten. Im Hintergrund war das stetige Rauschen der Isar zu hören.

Etwa auf halber Strecke fanden sie eine Stelle, an der der Maschendrahtzaun nicht mehr im Boden verankert war. Grohmann hockte sich hin, zog das lose Stück so weit nach oben, dass Ramin sich darunter hindurchschieben konnte.

Grohmann folgte und ließ den Zaun vorsichtig zurückschnappen. Für einen Moment blieben sie reglos stehen und lauschten in die Stille, doch es war nichts zu hören außer dem Rascheln der Blätter und dem Rauschen des Flusses.

»Da drüben«, flüsterte Ramin und deutete auf einen flachen, dunklen Umriss am Rand der Plätze. Dort stand ein Geräteschuppen.

Sie bewegten sich lautlos über den sandigen Boden, der bei jedem Schritt leicht nachgab. Der Schuppen ragte schwarz vor ihnen auf, das Dach war an einer Seite leicht abgesackt, als hätte es unter jahrelanger Vernachlässigung nachgegeben.

Vor der Tür blieben sie stehen. Grohmann legte die Hand auf den Griff, drückte leicht und zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Offen«, flüsterte er. »Wer lässt so was unverschlossen?«

Ramin spürte, wie sich seine Nackenmuskeln anspannten. Entweder hatte hier jemand in großer Eile gehandelt, oder man verließ sich darauf, dass das Gelände eingezäunt war.

Grohmann drückte die Tür weiter auf. Die rostigen Scharniere ächzten, als müssten sie sich nach langer Zeit erst wieder an Bewegung gewöhnen.

Der Geruch von altem Holz, Maschinenöl, vermischt mit einer dumpfen Ahnung von Moder schlug ihnen entgegen. Grohmann zog die Taschenlampe aus dem Gürtel und schaltete sie ein. Im schmalen Lichtkegel zeichneten sich Regale voller zusammengefalteter Netze und verbeulter Balleimer ab. An der Holzwand hingen Werkzeuge, deren Schatten mit jeder Bewegung der Taschenlampe wie verzerrte Silhouetten über das Holz huschten.

Der rote Ziegelmehlstaub vom Tennisplatz lag hier als feine Schicht über allem und vermischte sich mit welkem Laub und Grasresten.

Grohmann ließ den Lichtstrahl langsam durch den Raum wandern. Er glitt über ein umgekipptes Fahrrad, eine eingestaubte Ballmaschine – und blieb schließlich auf einer abgedeckten Holzkiste liegen.

In diesem Moment fuhren beide zusammen. Da war ein Geräusch gewesen, ein Laut, so leise, dass er fast im eigenen Herzschlag unterging.

Es war ein … Wimmern.

Ramin hielt den Atem an. Das Wimmern kam eindeutig aus der Holzkiste.

Er machte einen Schritt nach vorn, spürte Grohmann dicht an seiner Seite. Der Strahl der Taschenlampe zitterte kaum merklich.

Als sie vor der Kiste standen, hörten sie erneut eine kaum wahrnehmbare, helle Stimme. Ohne Zögern hob Ramin den Deckel mit einem Ruck an.
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Der schwache Lichtkegel traf auf ein schmales Gesicht, blass wie Kreide. Große, vor Angst weit aufgerissene braune Augen blickten zu ihnen auf. Strähnige braune Haare klebten an den Wangen, die Lippen waren trocken und rissig. Das Mädchen wirkte zerbrechlich, ihre Knie waren eng an den Körper gezogen, als wolle sie sich so klein wie möglich machen.

Für einen Sekundenbruchteil konnte Ramin nichts sagen. Alles um ihn herum wurde still, nur ihr schneller, flacher Atem war zu hören. Er sah in diese Augen, und in seinem Kopf blitzte ein Bild auf: Charlotte. Da war er zu spät gewesen.

Aber dieses Kind lebte.

»Mia …?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Die Kleine zuckte, dann nickte sie zögernd, als wüsste sie nicht, ob sie ihm trauen konnte.

»Alles gut, wir sind von der Polizei. Du bist in Sicherheit.«

Er beugte sich hinunter, streckte langsam die Hände aus, um sie nicht zu erschrecken. »Wir holen dich hier raus.«

Grohmann kniete sich neben ihn, und Ramin bemerkte, dass der sonst so spöttische Ausdruck aus seinem Gesicht verschwunden war. Seine Augen glänzten feucht. »Komm her, Kleine«, murmelte Grohmann mit rauer Stimme. »Wir bringen dich nach Hause.«

Vorsichtig hoben sie Mia, die am ganzen Körper zitterte, aus der Kiste. Sie war leichter, als Ramin erwartet hatte. Sie schlang ihm einen Arm um den Hals, als er sie hochzog.

In diesem Moment, als er Mia in den Armen hielt, überrollte Ramin nicht nur Erleichterung, sondern ein unbeschreibliches Glücksgefühl, so heftig, dass ihm die Kehle brannte. Tränen stiegen ihm in die Augen, während er das kleine, zitternde Kind an sich drückte. Es war, als hätte er inmitten all des Schreckens für einen Augenblick etwas verloren Geglaubtes zurückgewonnen.

»Alles wird gut, hörst du?«, sagte er leise.

Grohmann stand dicht neben ihnen, die Taschenlampe nach unten gerichtet, und atmete tief durch. »Verdammt …«, flüsterte er. »Ich dachte schon …« Er verstummte, schüttelte den Kopf.

Ramin spürte den schnellen Herzschlag des Mädchens an seiner Brust. Er wusste, dass noch nicht alles vorbei war, aber in diesem Moment zählte nur, dass sie sie gefunden hatten. Lebend.

Ramin löste einen Arm von dem Kind, zog mit zitternden Fingern das Handy aus der Jackentasche, drückte Schröders Nummer.

»Wir haben sie«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie lebt und scheint unverletzt zu sein.«

Am anderen Ende entstand ein kurzes, ungläubiges Schweigen, dann hörte er das Scharren eines Stuhls.

»Das … das ist ja großartig, Ramin. Ich hole sofort die anderen Kollegen aus der Spurensicherung aus dem Bett und schicke einen RTW und ein NEF zu euch. Und ich informiere die Mutter.«

»Tu das. Und die sollen unbedingt eine Kinderpsychologin mitbringen!«

»Ja, klar, das hätte ich eh veranlasst.«

Noch während Schröder sprach, erklang im Hintergrund eine hastige Bewegung, und eine zweite Stimme drängte sich ins Gespräch. »Ramin?« Es war Luisa. Sie klang atemlos, aber voller Erleichterung. »Geht’s ihr gut?«

Ramin ließ den Blick zu Mia gleiten, die sich fest an seine Jacke klammerte. »Ja, sie lebt, und es geht ihr gut.«

»Danke«, flüsterte Luisa. Nur dieses eine Wort, aber es hatte mehr Gewicht als jeder Satz, den sie hätte sagen können.

Nachdem er aufgelegt hatte, wählte Ramin sofort Wörners Nummer.

»Ja bitte?«, meldete sich der Leiter des KK14 knapp.

»Wir haben Mia. Sie ist bei uns.«

Auch hier blieb es einen Augenblick lang still, dann sagte Wörner in einem Tonfall, den Ramin noch nie bei ihm gehört hatte: »Verdammt, Brunner … das ist die beste Nachricht seit langem. Ich wusste, wenn einer sie findet, dann Sie.«

Ramin schwieg, überrascht von der Herzlichkeit in den Worten dieses sonst so sachlichen Beamten.

»Sie wissen, dass ich nicht der große Freund von sentimentalen Reden bin«, fuhr Wörner fort, »aber … ich werde Sie vermissen. Schmerzlich.«

Ein Kloß bildete sich in Ramins Hals. »Danke, Chef.«

Ramin steckte das Telefon zurück in die Jackentasche und verließ, Mia auf dem Arm und gefolgt von Grohmann, das Gerätehaus.

Draußen beugte er sich leicht vor, um Mia vorsichtig auf den Boden zu stellen. Sie hielt ihn noch einen Moment lang fest umklammert, als wollte sie nicht loslassen.

»Ich will zu meiner Mama«, hauchte sie.

Ramin lächelte sanft. »Deine Mama weiß schon, dass es dir gut geht. Wir warten hier zusammen auf sie.« Er ging in die Hocke, so dass er auf Augenhöhe mit ihr war. »Sag mal, tut dir irgendwas weh?«

Mia schüttelte den Kopf, die Haare fielen ihr ins Gesicht.

»Das ist gut. Darf ich dir noch eine ganz wichtige Frage stellen?«

Sie nickte zögerlich.

»Weißt du, wer dich in die Kiste gesperrt hat?«

Mia senkte den Kopf. »Nein.«

Ramin und Grohmann tauschten einen Blick.

»War es ein Mann oder eine Frau?«

»Weiß ich nicht«, antwortete sie und schaute wieder auf.

»Okay. Kannst du uns denn beschreiben, wie die Person aussah?«, fragte Grohmann, bemüht, die Worte so sanft klingen zu lassen, wie es seine raue Stimme zuließ.

»Nein …« Mias Antwort war kaum hörbar. »Das weiß ich nicht. Er hatte immer eine Maske auf. So eine wie an Karneval. Aber die war ganz weiß. An der Seite haben schwarze Haare herausgeschaut.«

»Er? Also war es ein Mann?«, hakte Ramin nach.

»Ich weiß es nicht.«

»Hat die Person denn nie mit dir geredet?«

»Nein.«

Erneut wechselte Ramin einen Blick mit Grohmann, dann sah er wieder Mia an und sagte: »Ist gut. Danke, dass du so tapfer bist.«

Er richtete sich auf, und das Mädchen trat ein paar Schritte zurück. Sie lehnte sich gegen die Scheunenwand und starrte in die Dunkelheit.

Ramin trat näher zu Grohmann. »Das passt alles nicht zusammen«, flüsterte er.

Grohmann nickte kaum merklich und sagte ebenso leise: »Ja. Entweder war sie tatsächlich im Gewächshaus, aber betäubt, und jemand hat sie rausgeschafft, bevor wir kamen …«

»… was bedeutet, derjenige ist gewarnt worden und hatte es verdammt eilig, wenn er den auffälligen Sand einfach so zurücklässt.« Ramin sah kurz zu Mia, dann wandte er sich wieder an seinen Kollegen. »Nicole Klement wäre es in diesem Fall jedenfalls nicht gewesen. Die saß zu dem Zeitpunkt schon im Präsidium.«

Grohmann kratzte sich am Kinn. »Bleibt die zweite Möglichkeit.«

»Dass sie nie im Gewächshaus war. Und dass jemand wollte, dass wir dort die Spuren und anschließend Mia finden.«

Ramin nickte. »Das könnte zu Nicole Klement passen. Die Frage ist nur … hätte sie in ihrem Zustand so etwas planen können?«

»Das werden wir hoffentlich bald erfahren.«

Ramin nickte und schloss die Augen.

Für einen Moment war nur das Rauschen der Isar in der Ferne zu hören, dann mischte sich ein anderes Geräusch darunter: Das entfernte Heulen einer Sirene, das allmählich lauter wurde.

Ramin öffnete die Augen. Blaue Lichtblitze tanzten über den Platz, als der Rettungswagen und das Notarztteam auf das Gelände rollten. Die Fahrzeuge hielten dicht nebeneinander, Türen klappten auf, und zwei Sanitäter sprangen heraus.

Eine Frau in blauer Jacke, das Stethoskop um den Hals, kniete sich vor Mia und sprach leise auf sie ein. Neben ihr tauchte eine weitere Frau auf, schlank, dunkle Haare zum Zopf geflochten. Die Psychologin lächelte sanft, hockte sich hin und stellte sich vor, während sie Mia aufmerksam musterte.

Ramin wich einen Schritt zurück, ließ die Profis arbeiten, auch wenn sein Blick immer wieder zu dem Mädchen wanderte. Grohmann stand neben ihm, verschränkte die Arme und atmete tief durch.

Eine knappe Minute später kamen zwei Streifenwagen an. Dicht hinter ihnen bog ein alter, dunkelgrüner Golf auf den Platz, bremste scharf, und bevor der Wagen zum Stehen gekommen war, wurde die Fahrertür bereits aufgestoßen.

Eine Frau sprang heraus, Anfang vierzig, schlank, blass, dunkle Schatten unter den Augen. Sie rannte, stolperte, fing sich wieder und erreichte Mia.

»Mama!« Das Wort war ein Aufschrei, bevor das Mädchen in die Arme ihrer Mutter flog. Die Frau zog sie fest an sich. Ihre Schultern bebten, Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften in Mias Haare. Ramin sah, dass sie ihrer Tochter beruhigend zuflüsterte und sie hin- und herwiegte.

Nach einer Weile hob die Mutter den Blick und sah zu Ramin hinüber. Sekundenlang sah sie ihm in die Augen, dann formten ihre Lippen ein »Danke«, bevor sie sich wieder ihrer Tochter zuwandte.

Ramin lächelte glücklich zurück, dann drehte er sich zu Grohmann um.

»Lass uns fahren. Ich bin müde.«

Das war er tatsächlich. Müde und unendlich erleichtert.
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Es war kurz nach zwei Uhr nachts, als Ramin und Grohmann das Präsidium betraten.

Von unterwegs hatte Ramin mit Tewes gesprochen und ihn und Gehlhard nach Hause geschickt. Wie immer hatte Tewes es in seiner stoischen Art ohne Diskussion akzeptiert.

Das Licht war im gesamten Gebäude gedämpft. Der Besprechungsraum lag im Halbdunkel. Ramin trat leise ein und blieb abrupt stehen. Luisa lag quer über drei zusammengeschobene Stühle, die Knie leicht angewinkelt, eine Jacke als Decke über sich ausgebreitet. Ihre Schuhe hatte sie ausgezogen, sie standen ordentlich nebeneinander auf dem Boden. Ihr Gesicht war im Schlaf entspannt. Ein paar lose Haarsträhnen hingen ihr in die Stirn.

Ramin wollte sie gerade vorsichtig wecken, als sie sich unruhig bewegte. Ihre Augen öffneten sich, blinzelten ins Licht und richteten sich auf ihn. Eine Sekunde lang schien ihr Kopf erst mal begreifen zu müssen, dass er wirklich vor ihr stand. Dann richtete sie sich schnell auf.

»Dem Mädchen geht es gut?« Ihre Stimme klang heiser, erwartungsvoll. Ramin nickte nur.

Luisa trat auf ihn zu und umarmte ihn. Ihre Arme schlangen sich um ihn, ihr Gesicht lag an seiner Schulter, und er spürte, wie sie tief und zittrig einatmete.

Er erwiderte die Umarmung kurz, aber fest. Es war nicht nur Dankbarkeit, die er wahrnahm, sondern auch diese Erleichterung, die ihn selbst seit der Befreiung von Mia erfüllte.

Nach ein paar Sekunden trat Luisa einen Schritt zurück. Ein Anflug von Verlegenheit huschte ihr übers Gesicht, als sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich. »Entschuldigung. Das war …«

»Schon okay«, sagte Ramin ruhig. »Ich bin auch sehr froh.«

Einen Augenblick standen sie einfach da und schwiegen, ein angenehmes Schweigen, da beide wussten, dass sie gerade dasselbe empfanden.

Grohmann lehnte im Türrahmen und schob die Hände in die Taschen. »Okay, Leute, aber wir haben immer noch einen vielleicht toten Psychiater und eventuell einen Kidnapper-Gehilfen da draußen.«

Ramin warf ihm einen Blick zu, der gleichzeitig Zustimmung und später bedeutete.

Schröder kam durch die offene Tür herein. Er machte den Eindruck, als hätte man ihm in den letzten Stunden nicht nur den Schlaf, sondern auch einen Teil seiner Energie genommen. Er wirkte beinahe hager, als hätte der Tag ihn mehr ausgelaugt als jede Nachtschicht zuvor.

»Was ist mit Nicole Klement?«, erkundigte sich Ramin.

Schröder strich sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er antwortete: »Ihre Kleidung ist im Labor. Sie hat andere Sachen bekommen und sitzt in einer Arrestzelle.«

Ramin nickte knapp. »Gut. Wir machen für heute Schluss. Das Mädchen ist gerettet, alles andere kann bis morgen warten.« Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu, aber er bemerkte den fragenden Blick von Grohmann.

»Geht nach Hause. Ruht euch aus. Morgen wird ein langer Tag werden.«

Grohmann gähnte daraufhin demonstrativ und klopfte Luisa im Vorbeigehen kurz auf die Schulter. Schröder begann, seine Sachen zusammenzupacken.

Ramin wandte sich an Luisa, die noch an der gleichen Stelle stand und ihn ansah. »Für dich kann es immer noch gefährlich sein.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich hoffe nicht.«

»Ich auch«, erwiderte er ernst. »Aber wir wissen leider noch nicht sicher, ob wirklich Nicole hinter all dem steckt. Es wäre also definitiv besser, wenn du jetzt nicht allein wärst. Um dich zu Grohmanns Schwester zu bringen, ist es schon ein bisschen spät, aber …«

Luisa schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich möchte einfach nur nach Hause.«

Er hielt ihrem Blick einen Moment stand, suchte nach Anzeichen, dass sie es sich vielleicht doch noch anders überlegen würde. Aber da war nur Müdigkeit und dieser entschlossene Zug um den Mund, den er inzwischen kannte.

»In Ordnung«, sagte er schließlich, auch wenn es ihm nicht gefiel. »Aber wenn irgendetwas ist, rufst du mich sofort an.«

»Versprochen.«

»Gut. Ich fahr dich nach Hause.«

»Okay, danke«, murmelte sie und griff nach ihrer Jacke.

Draußen war die Luft mild für diese Uhrzeit. Sie stiegen wortlos in den Wagen und fuhren die ersten Minuten schweigend durch die fast leeren Straßen.

»Glaubst du, Nicole weiß wirklich, wo Mia war?«, fragte Luisa schließlich.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ramin. »Aber ich bin überzeugt, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Oder als ihr bewusst ist.«

Luisa sah nachdenklich aus dem Seitenfenster. »Sie wirkte … verloren. Aber nicht leer. Als würde in ihr immer noch irgendetwas arbeiten.«

»Vielleicht«, sagte Ramin.

Danach schwiegen sie wieder. Nur das leise Surren der Reifen auf dem Asphalt und das ferne Aufheulen eines Motorrads durchbrachen die Stille.

Vor Luisas Haustür hielt Ramin an. Sie öffnete den Gurt, blieb aber noch einen Moment sitzen.

»Danke fürs Heimfahren«, sagte sie leise.

»Gern.« Er lächelte schwach. »Ich bin froh, dass du heute da warst.«

Sie erwiderte das Lächeln ein wenig verlegen. »Ich auch. Ich melde mich gleich morgen früh bei dir. Vielleicht kann ich bei Nicole ja doch noch was erreichen.«

»Ja, das ist eine gute Idee.«

»Und … pass auf dich auf, Ramin.«

»Mach ich«, sagte er, und für einen Herzschlag hielten ihre Blicke einander fest, bis Luisas Augen sich von ihm lösten und sich auf den Hauseingang richteten. Dabei tastete sie mit einer Hand über eine Stelle in Brusthöhe.

»Tut dir etwas weh?«, fragte Ramin besorgt, woraufhin sie die Hand schnell zurückzog.

»Nein, alles gut«, erklärte sie. »Das ist nur die Anspannung, die langsam von mir abfällt.« Nach einem letzten Blick stieg sie aus, drückte die Tür zu und ging zum Hauseingang, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Ramin wartete, bis sie im Haus verschwunden war und in ihrer Wohnung das Licht anging, dann setzte er den Wagen wieder in Gang. Die Straßen lagen still vor ihm, und mit jedem Kilometer spürte er die Müdigkeit schwerer in seine Knochen sinken.

Als Ramin vor dem Miethaus, in dem er wohnte, hielt, war es zwei Uhr vierzig. Die hohen dunklen Fenster wirkten wie blinde Augen.

Ramin schloss die Haustür hinter sich, der dumpfe Klang hallte im Treppenhaus nach.

Der Geruch von Bohnerwachs hing im Flur, vermischt mit dem schwachen Aroma von Essen. In seiner Wohnung hängte er die Jacke an den Haken, zog die Schuhe aus und ließ sich auf das Sofa fallen, ohne das Licht einzuschalten.

Die Stille war beinahe greifbar. Sie hätte beruhigend sein können, wäre da nicht das Pochen in seinen Schläfen gewesen und die Erinnerung an Mias Augen in der Kiste, groß, erschrocken und doch voller Leben. Das Bild verdrängte das der toten Charlotte, zumindest für den Moment.

Er ließ den Kopf gegen die Sofalehne sinken und schloss kurz die Augen. Die Erleichterung darüber, dass Mia lebte, vermischte sich mit einer gewissen Unruhe. Zu viele Fragen waren offen. Wer hatte das Mädchen dorthingebracht? Warum war der Sand zurückgeblieben? Und wieso hatte er immer stärker das Gefühl, dass dieser Fall tiefer reichte als die Rolle, die Nicole Klement spielte?

Draußen fuhr ein einzelner Wagen vorbei, das Geräusch verklang schnell. Ramin atmete tief durch. Am Morgen würde er wieder in diesem Netz aus Spuren, Lügen und alten Verletzungen hängen. Aber für die nächsten paar Stunden durfte er sich erlauben, einfach nur dankbar zu sein.

Er zog die Sofadecke über sich, ließ die Gedanken ziehen und fiel in einen unruhigen Schlaf.

Als er um kurz nach fünf Uhr morgens erwachte, war es noch dunkel. Ein fahler Streifen Dämmerung drang durch das Fenster, und ein dumpfer Schmerz pochte in seinem Rücken. Jeder Knochen schien zu protestieren, als er sich aufsetzte.

Mit steifen Beinen ging er ins Schlafzimmer, zog das Shirt aus und ließ sich aufs Bett fallen. Das Kissen war kühl, die Matratze gab unter seinem Gewicht leicht nach.

Sekunden später schlief er wieder ein. Sein letzter Gedanke kreiste um Nicole Klement.
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Als Luisa die Augen aufschlug, war es kein richtiges Aufwachen, eher ein langsames Auftauchen, als würde sie aus trübem Wasser nach oben treiben. In ihrem Kopf hämmerte es in einem unregelmäßigen Takt, und die Luft, die sie einatmete, schmeckte dumpf und süßlich.

Um sie herum herrschte Stille.

Ihre Lider waren schwer, und als sie sie mühsam öffnete, sah sie nicht das vertraute Zimmer, keine Deckenlampe. Nur ein matter Streifen Licht, vielleicht von der Morgendämmerung, der durch ein schmutziges Fenster kroch.

Ihr Herz begann schneller zu pochen. Diese Benommenheit … die hatte sie vor kurzem schon mal erlebt. Sie suchte die Erinnerung an diese Nacht. Schritt für Schritt.

Sie war in ihr Zimmer gekommen. Die Handtasche hatte sie neben dem Stuhl abgelegt, glaubte sie. Es war spät, sie war müde, unaufmerksam. Ein Fehler, eine Dummheit.

Dann die Arme. Hart, schnell, von hinten. Kein Schmerz, eher eine eiserne Klammer um ihren Brustkorb. Ihr Körper verstand schneller als ihr Kopf, dass sie sich in Gefahr befand. Instinktiv hatte sie sich gedreht, den Ellbogen nach hinten gestoßen, ohne Ziel. Sie hatte einen Schritt gemacht und war zur Seite gekippt. Das Knie gegen den Bettrand gedrückt, dann der Sturz, weich und brutal zugleich. Ihre Hand tastete im Fallen nach Halt, erwischte die Lampe, riss sie herunter. Ein dumpfer Schlag, das Klirren von Glas, das sich über den Boden verteilte.

Und dann der Geruch. Süßlich, faulig wie billiger Reiniger im Sommer. Etwas Weiches, Grobes auf ihrem Mund. Eine Hand im Nacken. Luft, die plötzlich schwer wurde. Ihr Widerstand, zäh wie Honig. Sie schlug um sich, traf vielleicht, oder bildete es sich ein, doch es änderte nichts. Der Stoff saugte ihr die Gegenwehr aus der Brust. Die Ränder ihrer Sicht wurden dunkel. Ihre Stimme blieb an dem Lappen hängen. Schwarz.

Sie war entführt worden.

Ein weiteres Mal!

Sie lag auf etwas Hartem, kein Bett, kein Teppich. Kalte Holzdielen. Ihre Arme fühlten sich an, als hätte man sie abmontiert und schlecht wieder angebracht. Sie waren schwer und taub. Vorsichtig tastete sie um sich herum, als könnte am Ende jedes Zentimeters eine Falle warten. Keine Fesseln, nur das raue Holz.

Atmen, mahnte sie sich. Nicht hyperventilieren. Einatmen, zählen, ausatmen. Eins, zwei, drei.

Ihr Herz raste trotzdem. Sie ließ den Blick durch den Raum wandern. Die Wände, irgendwelche dunklen Gegenstände, nicht mehr als schwache Schemen.

Fakten, sagte sie sich in Gedanken. Wie Papa es immer gesagt hat. Konzentrier dich auf die Fakten. Stück für Stück.

Fakt eins: Sie war benommen, aber wach. Bewegungsfähig.

Fakt zwei: Sie befand sich nicht in ihrem Zimmer. Der Geruch, das Holz unter ihr, sie war eindeutig in einer Hütte.

Fakt drei: Jemand hatte sie wieder geholt. Diesmal aus ihrem Zimmer, mitten in der Nacht. Und es war nicht Nicole Klement.

Fakt vier: Die Lampe vom Nachttisch musste noch am Boden liegen. Das Bild von den Scherben, glitzernd im Dunkeln, trat ihr klar vor Augen. Dann der Lappen. Dunkelheit.

Ramin würde sich wundern, wenn sie nicht wie versprochen anrief. Er würde sich fragen, wo sie steckte, und nach ihr suchen.

Würde er sie finden? Rechtzeitig? Was immer das bedeutete?

Ein Zittern durchlief sie. Keine Tränen, befahl sie sich, die würden eh nichts ändern. Also biss sie die Zähne zusammen und konzentrierte sich.

»Hallo?« Ihre Stimme war rau und hörte sich in dem Raum, in dem sich der Klang nirgends verfing, fremd an. Keine Antwort.

Keine zwei Tage waren seit ihrer ersten Entführung vergangen. Sie hatte es geahnt und recht behalten.

Papa hat recht behalten.

Wieder hatte man sie zu jemandem gemacht, über den jemand anderes entschied. Sie drehte den Kopf, spürte ein Kratzen im Nacken, lauschte in die zwielichtige Stille und hörte ihren Puls.

Sie stützte die Hände auf das Holz, schob sich langsam hoch. Der Raum schien zu schwanken. Sie wartete, bis der Schwindel abebbte. Der Lichtstreifen am Fenster wurde langsam heller. Direkt daneben erkannte sie die Umrisse einer Tür in der Holzwand. Eine Einladung oder eine Drohung … schwer zu sagen.

»Stück für Stück«, murmelte sie. »Stück für Stück.«

Vorsichtig bewegte sie nacheinander ihre Glieder. Da war nichts, was sie daran hinderte. Kein Seil, kein Kabel. Die Erkenntnis war so überraschend, dass sie sich noch einmal vergewisserte, bevor sie sich langsam stöhnend aufsetzte. Jeder Muskel fühlte sich an, als sei sie einen Marathon gelaufen.

Mit den Füßen suchte sie Halt auf dem Holzboden und hatte nur ein Ziel: die Tür.

Ihr Herz schlug mit jedem Zentimeter, den sie sich dem Ausgang näherte, schneller.

Ihre Hand war kaum einen Meter vom Griff entfernt, als die Tür mit einem Ruck aufgestoßen wurde, so dass das schwere Holz gegen sie prallte und sie zu Boden warf. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder aufrappeln konnte. Das schwache Licht der Morgendämmerung schwappte in die Hütte, so plötzlich, dass sie die Augen zusammenkniff. Eine dunkle Gestalt stand im Eingang, gegen das Licht nicht mehr als ein schwarzer Schatten.

Bevor sie sich orientieren konnte, schlug die Tür mit einem dumpfen Knall wieder zu. Das wenige Licht verschwand, doch sie konnte das Gesicht der Person, die jetzt die Hütte betreten hatte, verschwommen sehen. Genug, um es zu erkennen.

Luisa riss die Augen auf.

»Sie?«
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Ramin war schon wach, bevor der Wecker klingelte.

Die Uhr zeigte kurz vor sieben, und obwohl er ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich, als hätte er die Nacht in einem Zugabteil verbracht. Die Schultern schmerzten, der Nacken war steif.

Eine Dusche, zwei Tassen Kaffee und fünfzig Minuten später stand er vor dem Präsidium.

Kaum hatte er den Flur der zweiten Etage betreten, tauchte Tewes auf. Wie immer wirkte er kontrolliert, sein Blick fest, die Bewegungen sparsam.

»Herr Brunner, haben Sie einen Moment?«

»Sagen Sie, hängen Sie sich nachts einfach für zwei Stunden an die Steckdose?«

Als Tewes ihn verständnislos ansah, fügte Ramin hinzu: »Sie haben kaum geschlafen und wirken trotzdem frisch und ausgeruht.«

»Danke. Haben Sie denn einen Moment für mich? Ich halte es für wichtig.«

Ramin unterdrückte ein Seufzen. Er ahnte, worum es ging, und wollte das Thema eigentlich nicht gleich am Morgen wieder auf dem Tisch haben. »Worum geht’s?«

»Es gibt neue Erkenntnisse zu Frau Gehlhard.«

Ramin blieb stehen. »Herr Tewes, wir haben gestern ein sechsjähriges Mädchen gefunden, das zu unser aller Erleichterung noch lebt. Der Fall ist allerdings noch nicht aufgeklärt, was im Moment unser Schwerpunkt sein sollte.«

»Natürlich«, sagte Tewes in neutralem Ton. »Aber diese Information könnte unmittelbar damit zusammenhängen.«

Ramin musterte ihn. In den letzten Tagen hatte Tewes sich an Gehlhard festgebissen, fast schon obsessiv, und das irritierte ihn. Aber er erinnerte sich auch daran, wie präzise und effizient der Hauptkommissar bislang gearbeitet hatte. Wenn Tewes eine Spur verfolgte, dann gab es dafür einen Grund. »Na schön«, erwiderte Ramin. »Was haben Sie?«

»Bitte, kommen Sie.«

In dem Einzelbüro angekommen, in dem Tewes sich eingerichtet hatte, fragte Ramin sich, wer ihm dieses Büro überhaupt zugeteilt hatte, schob den Gedanken aber als unwichtig beiseite.

»Ich habe Alexandras privates Mobiltelefon überprüft.«

»Sie haben … was?«

»Ich habe ihr privates Handy überprüft.«

»Hatten Sie dafür eine Genehmigung?«

»Es zeigt sich, dass sie wiederholt dieselbe Nummer anruft.« Tewes ignorierte die Frage. Und ohne zu wissen, warum, ließ Ramin ihn gewähren. »Mehrmals in den letzten beiden Tagen. Auch zu Zeiten, an denen sie sich hier im Präsidium befand.«

Ramin zuckte mit den Schultern. »Das könnte schlicht bedeuten, dass sie einen Freund hat.«

»Durchaus möglich«, stimmte Tewes zu. »Aber ein Anruf sticht heraus.«

»Und der wäre?«

Tewes zog sein Tablet aus der Tasche, wischte über den Bildschirm. »Dieser hier. Dauer: Achtunddreißig Sekunden.« Er hob den Blick. »Er erfolgte nur wenige Minuten, nachdem wir uns gemeinsam mit Herrn Grohmann die Aufnahme von Bernd Menkhoff angehört hatten, in der er über diesen Geruch gesprochen hat.« Tewes schloss für einen Moment die Augen.

»Die Ursprünglichkeit feuchter, kühler Erde, angereichert mit dem süßlichen Moder der Vergänglichkeit und einem Hauch von abgestandenem Wasser, und so weiter.«

Ramin erinnerte sich an die Szene: das Knistern der alten Tonspur, Menkhoffs raue Stimme, die Schilderung des Geruchs im Zusammenhang mit Lichner.

»Und?«, fragte er.

»Ich finde die zeitliche Nähe bemerkenswert«, erwiderte Tewes. »Vor allem, weil Alexandra den Raum unmittelbar danach verlassen hat und Sie anschließend in der alten Gärtnerei eine Spurenlage vorgefunden haben, die auf einen überhasteten Aufbruch schließen lässt.«

Ramin schob die Hände in die Taschen. »Das ist dünn, Herr Tewes.«

»Vielleicht«, sagte Tewes knapp. »Aber die Häufigkeit dieser Anrufe legt nahe, dass es sich um eine Person handelt, zu der Alexandra ein konstantes Kommunikationsmuster pflegt. Wer auch immer das ist, sie spricht mit ihm oder ihr offensichtlich über Dinge, die sie bei unseren Besprechungen erfährt. Auch wenn die Dauer der Anrufe bemerkenswert kurz ist.«

Ramin hielt seinem Blick stand. »Solange wir nicht wissen, wer am anderen Ende dieser Nummer sitzt, ist das alles Spekulation.«

»Selbstverständlich. Aber Spekulationen sind der Anfang jeder Ermittlung.«

Ramin schwieg einen Moment, dann seufzte er und sagte: »Gut. Finden Sie raus, wem die Nummer gehört. Aber halten Sie den Ball flach, bis wir Beweise haben.«

»Verstanden.« Tewes steckte das Tablet wieder ein und verschwand so lautlos, wie er aufgetaucht war.

Ramin starrte auf die Uhr in der oberen Ecke seines Handys. 08:12 Uhr.

Er wählte Luisas Nummer. Nach dem vierten Klingeln hörte er ihre Stimme: »Hier ist die Mailbox von Luisa Menkhoff …«

Er legte auf. Vielleicht schlief sie noch. Nach dieser Nacht wäre das kein Wunder.

Eine halbe Stunde später versuchte er es erneut. Wieder meldete sich nur die Mailbox.

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihm aus.

Er wählte die Nummer von Noemi, Luisas Mitbewohnerin.

»Hey, was gibt’s?« Noemis Stimme klang verschlafen.

»Ich wollte Luisa sprechen. Ist sie zu Hause?«

»Ich weiß nicht, ich bin bei meinen Eltern. Ich hab seit gestern Nachmittag nichts mehr von ihr gehört. Warum?«

»Schon gut«, murmelte Ramin. »Danke.«

Er legte auf und blieb einen Moment wie erstarrt stehen. Etwas stimmte nicht. Dieses ungute Gefühl, das er verspürte, war kein Hirngespinst und hatte ihn in der Vergangenheit schon oft vor einer Katastrophe gewarnt.

In der Kaffeeküche entdeckte er Grohmann, der mit zerzaustem Haar und verschlafenen Augen über einem Pappbecher hing.

»Morgen«, brummte Grohmann, ohne aufzusehen. »Ich hatte erst zwei Kaffee, also schon mal vorsorglich: keine tiefgründigen Gespräche vor der dritten Tasse.«

»Komm mit.«

Grohmann hob den Blick. »Was ist?«

»Luisa. Sie geht nicht ans Telefon. Keine Reaktion.«

Grohmann stellte sofort den Becher ab. »Und ihre Mitbewohnerin?«

»Sie ist auf unseren Rat hin zu ihren Eltern gefahren.«

In Grohmanns Gesicht verschwanden auch noch die letzten Spuren von Müdigkeit. »Scheiße«, sagte er knapp und griff nach seiner Jacke. »Fahren wir.«

Drei Minuten später saßen sie im Wagen, Ramin am Steuer.

Der Verkehr in der Stadt war noch erträglich, aber jede rote Ampel fühlte sich an wie eine Schikane.

Ramin hielt direkt vor der Haustür.

»Komm«, sagte er knapp, und beide Männer stiegen aus.

Ihre Schritte klangen dumpf auf den alten Steinfliesen des Treppenhauses.

Vor Luisas Wohnungstür blieben sie stehen. Kein Lichtschimmer drang durch den schmalen Spalt unter der Tür. Ramin klingelte.

Keine Antwort. Er klingelte noch einmal, länger.

»Luisa?« Seine Stimme klang fest, war aber nicht laut, er wollte die Nachbarn nicht alarmieren.

Stille.

Er wechselte einen Blick mit Grohmann. Der zuckte nur knapp mit den Schultern, sah jedoch alles andere als gelassen aus.

Ramin klopfte kräftig gegen die Tür, die Nachbarn waren ihm nun egal. »Luisa, mach auf.«

Wieder nichts. Er beugte sich leicht vor, presste das Ohr an die Tür. Keine Geräusche. Keine Schritte, kein Rascheln.

»Könnte sie schon irgendwohin unterwegs sein?«, flüsterte Grohmann.

»Nicht, ohne sich zu melden.«

Aus einem Impuls heraus legte Ramin die Hand auf die Türklinke und drückte sie nach unten. Die Tür war offen und schwang auf.

»Scheiße!«, flüsterte Grohmann hinter Ramin, als sie mit gezogenen Waffen die Wohnung betraten.

Der Flur lag still vor ihnen, nur das schwache Tageslicht aus dem Wohnzimmer erhellte den Raum. An der Garderobe hing Luisas Jacke.

»Sie ist hier … oder sie war hier«, murmelte Ramin.

Grohmann drückte leise die Wohnungstür hinter sich zu, während Ramin langsam den Flur entlangging, jeden Raum prüfend.

Vorsichtig schob er die Tür zu Luisas Zimmer auf. Ein kühler Luftzug wehte ihm entgegen, obwohl das Fenster geschlossen war.

Mit einem schnellen Blick versuchte er, die Situation zu erfassen. Luisas Tasche lag auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch, der Reißverschluss halb offen, als hätte sie sie achtlos dort abgestellt. Daneben ihr Handy – das Display schwarz, der Akku offensichtlich noch intakt.

»Verdammt!«, sagte Ramin leise.

Grohmann trat hinter ihn, blickte sich um. »Hier sieht’s nicht nach freiwillig weg aus.«

Ramin machte einen Schritt ins Zimmer. Der Geruch von Luisas Parfum hing noch in der Luft. Sein Blick wanderte zum Bett.

»Scheiße!«

Neben dem Bett lag die Nachttischlampe auf dem Boden, der Schirm aus Milchglas war in mehrere scharfkantige Stücke zerbrochen.

»Das sieht nach einem Sturz aus«, murmelte Grohmann und beugte sich vor, um die Scherben zu betrachten. »Oder nach einem Kampf.«

Ramin ging in die Hocke, strich vorsichtig mit dem Finger über den Teppichrand, sah zu Grohmann und wusste, dass der dasselbe dachte wie er.

Dann richtete Ramin den Blick auf das Bett. Die Kissen waren leicht verschoben, die Decke unordentlich, als hätte jemand sich darauf fallenlassen. Oder als hätte jemand versucht, sich zu wehren.

Abrupt stand er auf, zog sein Telefon aus der Tasche und tippte darauf herum, dann hielt er es sich ans Ohr.

»Schröder! Die Spurensicherung zu Luisas Menkhoffs Wohnung«, sagte er knapp. »Und löst eine Großfahndung nach ihr aus. Sofort!«
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»Mir reicht’s!« Ramin starrte aus dem Seitenfenster, die Kiefermuskeln hart wie Granit. »Nicole Klement wird uns jetzt alles erzählen. Und wenn ich dafür Grenzen überschreiten muss.«

Grohmann warf ihm einen kurzen, vielsagenden Blick zu, erwiderte aber nichts, sondern trat wortlos aufs Gaspedal. Das Martinshorn heulte auf, das Blaulicht warf zuckende Reflexe über parkende Autos, Straßenschilder, neugierige Gesichter auf den Gehsteigen. Der Wagen schoss durch den Verkehr, jede Lücke ein Wagnis.

Ramin hatte das Telefon schon am Ohr, noch bevor sie die erste Kreuzung passierten.

»Guten Morgen, Herr Keller. Ich brauche Ihre Hilfe, sofort.«

Die Stimme des Polizeipsychologen knisterte in der Leitung. »Was ist passiert?«

»Keine Zeit für Details. Ich brauche die Nummer eines Kollegen von Ihnen, der auf Hypnose spezialisiert ist. Seriös und erfahren und aus München, und zwar so schnell wie möglich.«

Keller zögerte einen Moment. »Hypnose … wozu wollen Sie …«

»Die Nummer!« Ramin hörte seine eigene Stimme, scharf und laut.

Ein Seufzen am anderen Ende, dann das Tippen auf einer Tastatur. »Dr. Falk, Psychiater. Ich schicke Ihnen die Nummer per SMS. Aber seien Sie vorsichtig.«

»Ja, danke.« Ramin legte auf, sah zu Grohmann hinüber. »Wenn wir ankommen, will ich sie im Verhörraum. Und keine Pausen, kein Herumreden. Wir bohren so lange, bis wir was haben.«

Grohmann warf ihm einen Blick zu. »Und Wörner?«

»Der kann jetzt zeigen, wie sehr er mir vertraut.«

Der Wagen raste weiter, das Heulen des Martinshorns schnitt durch den Morgen.

Das Handy vibrierte kurz in Ramins Hand. Die SMS von Keller mit der Nummer von Dr. Falk.

Er wählte sofort. Nach drei Signaltönen meldete sich ein ruhiger, kultiviert klingender Mann: »Falk.«

»Kriminalhauptkommissar Brunner, Kripo München. Ich brauche eine fachliche Einschätzung von Ihnen. Jetzt gleich. Die Zeit drängt, es geht um ein Menschenleben.«

»Ähm … ja, sicher, Herr …?«

»Brunner! Erste Frage: Kann man mit Hypnose herausfinden, ob jemand in der Vergangenheit hypnotische Befehle erhalten hat, die er jetzt umsetzt?«

»Nun … wenn jemand hypnotische Suggestionen erhalten hat, kann ein erfahrener Hypnotiseur unter Umständen indirekte Hinweise darauf finden, etwa durch Reaktionen auf bestimmte Schlüsselwörter, veränderte Körpersprache oder …«

»Geht es oder geht es nicht?«, fiel Ramin dem Psychiater ins Wort. Nach einem hörbaren Schnaufen antwortete Dr. Falk: »Man kann unter Hypnose Anzeichen dafür finden, dass jemand vorher hypnotisch beeinflusst wurde, aber es gibt keine Garantie, und ein fähiger Hypnotiseur kann Suggestionen so tief verankern, dass sie selbst in einer erneuten Hypnose schwer zu entdecken sind.«

»Zweite Frage: Kann man eine bestehende Hypnose, die vermutlich über längere Zeit mehrfach verstärkt wurde, durch eine Art Gegenhypnose aufbrechen?«

»Das ist ein komplexes Feld«, begann Falk zögerlich wie jemand, der gern den akademischen Bogen spannte. »Hypnotische Suggestionen, insbesondere, wenn sie über wiederholte Sitzungen gefestigt werden, verankern sich tief im Unterbewusstsein. Das Auflösen solcher posthypnotischer Anweisungen erfordert …«

»Dr. Falk!«

»Prinzipiell ist es möglich.« Der Psychiater klang reserviert. »Es bedarf allerdings einer präzisen Induktion, um die bestehende Suggestion zu identifizieren, sowie …«

»Funktioniert es oder nicht?«

Ein kurzes Schweigen. Dann: »Ja. Unter den richtigen Umständen. Allerdings hängt der Erfolg von mehreren Faktoren ab.«

»Also ja. Wie lange dauert so etwas?«

»Wenn das Subjekt kooperiert und sich in einem geeigneten mentalen Zustand befindet, theoretisch innerhalb einer Sitzung. Erfahrungsgemäß ist so etwas aber oft ein Prozess über mehrere Stunden oder Tage.«

»Dann muss ich Sie bitten, Ihre heutigen Termine abzusagen und in einer halben Stunde ins Polizeipräsidium in der Ettstraße zu kommen. Fragen Sie nach Kriminalhauptkommissar Brunner.«

Falk holte hörbar Luft. »Und ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich keine forensischen Hypnosen ohne schriftliche Einverständniserklärung …«

»Ja, das ist mir bekannt. Ich kümmere mich um die Einverständniserklärung. Wir sehen uns in einer halben Stunde.«

Ramin legte auf, bevor der Mann noch etwas erwidern konnte.
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Es war kurz nach neun, als Ramin und Grohmann die zweite Etage des Präsidiums betraten, aber die Luft im Flur wirkte schon jetzt abgestanden.

»Ich bring die Klement in den Verhörraum«, brummte Grohmann und rieb mit der Hand über das zerknitterte Hemd.

»Mach das. Ich bin im Besprechungsraum.«

Ramin ging schnellen Schrittes den Gang entlang. Im Besprechungsraum saß nur Schröder, über einen Stapel Akten gebeugt. Er hob den Kopf. »Da braut sich was zusammen«, sagte er leise.

»Was meinst du?«

»Irgendwas mit Tewes und Gehlhard. Die beiden waren eben kurz hier, sah nicht nach einem Kaffeekränzchen aus.«

Ramin fragte alarmiert: »Wo sind sie jetzt?«

Schröder zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Wenn unten ein Dr. Falk für mich ankommt, ruf mich sofort an«, sagte Ramin, verließ den Raum und blickte den Flur entlang. Er war leer.

Als er Richtung Treppenhaus abbiegen wollte, öffnete sich die Tür zu Wörners Büro. Statt Tewes oder Gehlhard trat jedoch zuerst Annika Köster heraus, hinter ihr folgten Tewes und Wörner, beide mit einer Miene, die nichts Gutes verhieß.

Ramin verstand nicht, was Annika Köster auf dem Präsidium machte, doch bevor er eine Frage stellen konnte, tauchte Grohmann auf. »Nicole Klement sitzt wohl schon im Verhörraum«, erklärte er schulterzuckend.

»Das habe ich veranlasst«, sagte Wörner knapp. »Kommen Sie einfach mit, Herr Brunner.«

Sie betraten den Beobachtungsraum. Durch die Scheibe sah man Nicole Klement am Tisch sitzen. Regungslos, die Augen halb geschlossen, als wäre sie innerlich weit weg.

Tewes wandte sich an Annika Köster. »Ist das die Frau, die bei Ihnen war?«

Annika Köster kniff die Augen zusammen und ließ sich eine Weile Zeit, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Sie hatte auch lange schwarze Haare und war die paarmal, die sie in der Wohnung war, immer stark geschminkt und hatte die meiste Zeit eine Sonnenbrille auf, aber das ist nicht die Frau.«

Ein kurzer, schwer zu deutender Blickwechsel zwischen Wörner, Tewes und Ramin, dann sagte Tewes: »Sind Sie ganz sicher?«

»Ja. Ich hatte mich eh schon gewundert, dass die Frau auf dem Foto der Vermisstenplakate älter ausgesehen hatte, dachte aber, das läge an der schlechten Qualität. Aber das auf den Plakaten war diese Frau hier. Nicht die, die bei mir zu Hause war.«

»Gut, kommen Sie bitte mit«, sagte Wörner und wandte sich ab.

Sie verließen den Beobachtungsraum und gingen in ein leer stehendes Büro am Ende des Flurs.

Dort saß Alexandra Gehlhard, was Ramin nach den letzten Minuten wenig überraschte. Ihre Schultern waren nach vorn gesunken, die Augen gerötet, Spuren von Wimperntusche wie graue Schatten unter den Lidern.

Kaum hatte Annika Köster einen Blick auf Gehlhard geworfen, fuhr sie zurück und deutete mit dem Finger auf sie.

»Das ist sie«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich erkenne sie auch ohne Perücke und Schminke.«

Gehlhard ließ den Kopf sinken, ihre Finger verkrampften sich um den Pappbecher, der vor ihr auf dem Tisch stand. Dann ließ sie ihn los, vergrub das Gesicht in den Händen und atmete flach.

Wörner stand einen Moment reglos da, seine Miene war undurchdringlich. Dann wandte er sich an Annika Köster. »Ich danke Ihnen. Kommen Sie bitte mit.«

Mit einem Blick auf Ramin sagte er: »Sie übernehmen.«

Ohne ein weiteres Wort verließ Wörner mit Annika Köster den Raum, und die Tür fiel leise ins Schloss.

Ramin spürte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern schoss. Sein Herz pochte hart gegen die Rippen, und hinter der Schärfe seiner Gedanken lauerte Wut. Nicht die, die einen unkontrolliert herumschreien lässt, sondern kalte, konzentrierte Wut, die ihm sagte, dass er jetzt kein Wort verschwenden durfte.

Tewes hingegen, nur einen halben Meter neben ihm, hatte die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt, als hätte er nichts anderes zu tun, als den nächsten Zug einer Schachpartie abzuwarten. Sein Blick war auf Gehlhard gerichtet, kühl und unbewegt.

Ramin trat einen Schritt näher an sie heran. »Es ist Zeit, endlich mit der Sprache rauszurücken. Welche Rolle spielen Sie in diesem ganzen … grausamen Spiel?«

Alexandra Gehlhard reagierte nicht, das Gesicht weiter hinter ihren Händen verborgen. Die Stille im Raum spannte sich wie ein Draht.

Als sie nicht antwortete, setzte Ramin nach: »Wir haben eine Zeugin, die Sie wiedererkannt hat. Trotz Perücke. Trotz Make-up. Sie waren bei ihr. Wollen Sie das abstreiten?«

Gehlhard schwieg weiterhin. Ramin fühlte, wie sich die Unruhe, die Wut, aber auch das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe in ihm verstärkten.

Tewes trat einen Schritt näher und setzte sich an den Tisch, Gehlhard gegenüber. Seine Stimme klang so ruhig wie immer: »Wir haben noch mehr.«

Ramin sah kurz zu ihm hinüber. Diese Ruhe, dieser komplett emotionslose Tonfall … Als würde Tewes nicht über eine Kollegin sprechen, sondern über ein Objekt, das er seziert hatte.

»Mir ist aufgefallen«, fuhr Tewes fort, »dass es auf den Aufnahmen von Nicole Klements Besuchen bei Lichner in der JVA kein einziges Foto gibt, auf dem ihr Gesicht klar zu erkennen ist. Selbst auf den Frontalbildern senkt sie entweder den Kopf oder verdeckt das Gesicht mit der Hand. Als würde sie sich bewusst vor den Kameras verbergen.«

Ramin spürte, wie sich seine Finger zu Fäusten ballten. Er wollte etwas sagen, doch Tewes war noch nicht fertig.

»Heute Morgen habe ich ein Foto dir, Alexandra, genommen und deine Haare per KI so verändert, dass sie lang und schwarz sind. Dieses Bild habe ich an die Justizbeamten der JVA Aachen geschickt.« Er machte eine kurze Pause, so als wolle er ihr noch eine letzte Sekunde geben, selbst zu reden.

»Einer der Beamten hat dich erkannt. Er konnte sich genau an dich erinnern.«

Ramin fühlte, wie ihm heiß wurde. Wut über den Verrat, die Täuschung und darüber, wie lange Gehlhard direkt neben ihnen gesessen hatte, während sie Mia suchten.

Tewes schloss knapp: »Also war es nicht Nicole Klement, die Lichner regelmäßig besucht hat. Sondern du warst es, Alexandra.«

Im Raum wurde es so still, dass Ramin sein eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte. Er starrte Gehlhard an, als könnte er mit purer Willenskraft die Wahrheit aus ihr herauspressen.

In seinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Bilder von Charlotte, wie sie gefunden worden war, Mias zitternder Körper in seinen Armen letzte Nacht und Luisas Gesicht, das ihm vor Erleichterung entgegengelächelt hatte, bevor er sie an ihrer Haustür absetzte.

Er spürte, wie sich die Wut in ihm zusammenballte, doch er unterdrückte sie mit aller Kraft. Jetzt durfte er auf keinen Fall die Beherrschung verlieren.

»Hören Sie mir gut zu, Frau Gehlhard«, begann er, seine Stimme kontrolliert, aber mit einer Härte, die keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. »Sie sind eine Komplizin. Beim Mord an Charlotte. Bei der Entführung von Mia. Und jetzt … ist Luisa verschwunden.«

Ihr Blick zuckte bei dem Namen, aber sie sagte nichts.

Ramin machte einen Schritt auf sie zu, beugte sich leicht vor. »Sie werden uns jetzt endlich sagen, was hier gespielt wird. Und zwar alles. Sofort.«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, als wolle sie die Worte von sich abprallen lassen.

Ramin beugte sich noch weiter vor, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt war, und senkte die Stimme zu einem gefährlichen Flüstern: »Wenn Luisa etwas passiert, weil Sie weiter schweigen … dann kann ich für nichts garantieren.«

Ein langer Moment verging, in dem lediglich ihr hastiges Atmen den Raum füllte. Dann brach etwas in ihr. Die Spannung wich aus ihren Schultern. Die ersten Tränen tropften zwischen ihren Fingern hindurch, gefolgt von einem Laut, halb Schluchzen, halb erstickter Aufschrei.

»Ich … ich wollte das nicht …«, stieß sie zwischen zwei Atemzügen aus. »Es ist nicht so, wie Sie denken …«

Ramin fühlte, wie die Wut in ihm zurückwich, ersetzt von einer klaren Fokussierung, die Professionalität gewann die Oberhand. Jetzt ging es nicht um Gefühle. Jetzt ging es um jede Sekunde, die über Luisas Leben entscheiden konnte. Und um jedes Wort, das Gehlhard sagte.

»Dann fangen Sie an zu reden«, forderte er sie auf. Er zog den Stuhl neben ihr zurück und setzte sich. »Von Anfang an. Aber beeilen Sie sich. Ich denke, Sie wissen selbst, dass Luisa in großer Gefahr ist.«
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Gehlhard ließ die Hände langsam sinken. Ihre Augen waren gerötet, die Wimpern noch feucht von den Tränen, aber in ihrem Blick lag eine Entschlossenheit, die Ramin unwillkürlich frösteln ließ. Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme heiser, fast brüchig, und doch trug jedes Wort diesen Unterton von absoluter Überzeugung.

»Ihr versteht ihn nicht … keiner von euch. Ihr seht nur das, was in den Akten steht. Die Schlagzeilen, die Lügen. Für euch ist er ein Monster. Aber er ist … er war …« Sie schluckte, als müsse sie das richtige Wort aus einer Tiefe heraufholen, in die außer ihr niemand blickt. »Er war ein wundervoller Mann. Sanft und klug. Jemand, der zuhört, der dich sieht. Wirklich sieht.«

Sie verschränkte die Finger ineinander, um zu verhindern, dass sie zitterten. »Ja … er hat Schlimmes getan. Das leugne ich nicht. Aber jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Jeder.« Sie hob den Blick zu Ramin, und für einen Sekundenbruchteil klang sie beinahe flehend. »Er hätte sie verdient gehabt. Wenn man ihn nur gelassen hätte.«

Ein bitteres Lächeln glitt über ihre Lippen. »Bernd Menkhoff … er hat ihn kaputtgemacht. Stück für Stück. Mit seiner Tyrannei. Mit seinen falschen Beweisen. Er hat ihn gejagt wie ein Tier. Er hat ihn in die Enge getrieben, bis er keinen Ausweg mehr sah. Damals … bei der Sache mit Luisa. Ihr glaubt, das war kalt geplant? Nein. Das war pure Verzweiflung. Angst. Wut.«

Jedes ihrer Worte hörte sich für Ramin an wie eine gefährliche Mischung aus Selbsttäuschung und toxischer Hingabe, die trotzdem nach einer Liebeserklärung klang.

Gehlhards Stimme wurde leiser, fast verschwörerisch: »Aber das Schlimmste … das war nicht Menkhoff. Das Schlimmste war Nicole. Sie war seine große Liebe. Seine Zukunft. Und sie hat ihn verraten. Sie hat ihm ins Gesicht gelächelt, während sie Menkhoff alles gegeben hat, was er brauchte, um ihn zu vernichten. Beweise, Lügen, was auch immer nötig war. Sie hat damals mitgeholfen, Beweise zu fälschen. Damit Joachim verschwindet und sie freie Bahn hat für ein Leben mit Menkhoff.«

Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht begreifen, wie jemand so etwas tun konnte. »Stell dir vor, der Mensch, den du liebst, verkauft dich für … für Bequemlichkeit. Für Sicherheit. Für einen Mann wie Menkhoff.«

Tewes und Ramin sagten kein Wort. Nur das leise Ticken der Uhr über der Tür schob sich zwischen ihre Atemzüge.

Ramin beugte sich leicht vor, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Seine Stimme klang ruhig, aber jede Silbe saß wie ein Haken. »Warum sind Sie nach München gekommen?«

Gehlhard blinzelte, als müsse sie sich erinnern, wo sie war. Dann hob sie langsam den Blick. »Weil ich hier sein wollte, wenn Sie nach Nicole suchen. Als Auge von Joachim.«

»Als Auge?« Ramin ließ das Wort wirken, spürte, wie Tewes’ Blick kurz zu ihm glitt. »Warum?«

Gehlhard senkte den Blick. »Ich weiß nicht alles, und das ist auch gut so. Aber Joachim wollte sich rächen. An Nicole.«

Ramin lehnte sich zurück. »Wie?«

»Er wollte, dass die Polizei auf sie aufmerksam wird. Durch die Vermisstenanzeige. Und dann wollte er es so aussehen lassen, als hätte sie ihn umgebracht«, erklärte Gehlhard und hob den Kopf. Ihre Stimme bekam einen schneidenden Unterton. »Dann wären wir beide verschwunden. Irgendwohin, wo es immer warm ist. Joachim sagte, er hätte genug Geld. Wir hätten dann unsere Ruhe und könnten ein glückliches Leben führen, weil er ja offiziell tot wäre. Und Nicole, dieses Miststück, wäre verdient im Gefängnis gelandet. Dann hätte sie am eigenen Leib erfahren, was er all die Jahre wegen ihr und Menkhoff durchgemacht hat.«

Ramin spürte, wie seine Hände sich unbewusst zu Fäusten ballten. »Also hat er seinen Tod nur vorgetäuscht?«, fragte er und streckte die Finger.

Gehlhard antwortete nicht sofort. Sie presste die Lippen zusammen, ihre Augen glänzten. Dann brach es aus ihr heraus. Tränen, Schluchzen, abgehackte Worte. »Nein … das ist … das ist aus dem Ruder gelaufen. Nicole ist völlig durchgedreht. Sie hat Charlotte entführt und wollte es Joachim in die Schuhe schieben. Als er das Mädchen befreien wollte …« Sie schnappte nach Luft. »Da hat sie ihm ein Messer in den Bauch gerammt.« Ihre Stimme kippte, wurde hart. »Er konnte mich danach noch ein Mal anrufen. Jetzt ist er tatsächlich tot. Und dieses Miststück hat ihn umgebracht und präsentiert sich jetzt als armes, verwirrtes Opfer.« Das letzte Wort spie sie aus, der Hass in ihrer Stimme war scharf genug, um die Luft zu schneiden.

Tewes beugte sich leicht vor. »Haben Sie ihn immer wieder mit Ihrem Handy angerufen? Die Nummer war nicht zuzuordnen.«

»Ja.« Gehlhard wischte sich mit einer fahrigen Bewegung über die Wangen.

Ramin runzelte die Stirn. »Auch noch, nachdem er angeblich tot war? Wie passt das zusammen?«

»Ich wollte es nicht wahrhaben.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hab’s immer wieder versucht. Immer wieder gehofft. Aber mittlerweile …« Sie ließ die Hände in den Schoß sinken, die Schultern sackten nach vorn. »Mittlerweile weiß ich, dass er nicht mehr rangehen wird.«

Ramin hielt ihren Blick für einen Moment fest. In ihm arbeitete es. Widerspruch, Zweifel, das Bedürfnis, tiefer zu bohren. Und er dachte an Luisa und wusste, dass jede Sekunde zählte.

»Wenn Joachim Lichner tot ist, wer hat dann jetzt Luisa entführt? Und wo ist sie? Er war doch der Einzige, der einen Grund gehabt hätte: seinen Hass auf Bernd Menkhoff.«

Gehlhard schüttelte den Kopf. »Nein. Das muss ein Komplize von Nicole gewesen sein.«

»Nicole?« Ramin hörte die Skepsis in seiner Stimme.

Gehlhard nickte heftig, als müsse sie ihn von der Wahrheit überzeugen. »Ja. Sie hasst Luisa, weil sie ihr insgeheim die Schuld daran gibt, dass es damals mit Bernd Menkhoff und ihr nicht funktioniert hat.« Ihre Stimme bekam diesen vertrauten Unterton aus Bitterkeit und selbstgerechter Überzeugung. »Bernd Menkhoff hat sich zu sehr um seine Tochter gekümmert. Er hat geglaubt, die Beziehung zwischen Nicole und ihm würde für Luisa das Trauma ihrer Entführung immer wieder aufbrechen lassen.«

Ramin spürte, wie sich die Puzzleteile in seinem Kopf verschoben. Nicht zu einem klaren Bild, aber zu einer neuen Anordnung, die einen anderen Weg versprach.

Er fixierte Gehlhard. »Also glauben Sie, Nicole hat jemanden, der für sie arbeitet?«

»Ich bin sicher. Joachim hat das auch geahnt. Schon nachdem sie Charlotte entführt und umgebracht hat, um den Mord Joachim in die Schuhe zu schieben.« Gehlhard hob das Kinn, als wäre das ihr letzter Trumpf. »Und ihr Komplize hat jetzt Luisa.«

Ramins Herzschlag beschleunigte sich. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Jede Sekunde, die er hier verbrachte, war eine Sekunde, die Luisa vielleicht nicht hatte.


52


Ramin trat aus dem Vernehmungsraum, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich für einen Moment dagegen. Er zwang sich, die letzten Worte Gehlhards nicht in seinem Kopf kreisen zu lassen. Ordnen. Prioritäten setzen.

Vor Wörners Büro bog Grohmann um die Ecke. »Dr. Falk ist da.«

»Gut.« Ramin atmete tief durch. »Lass ihn kurz warten. Ich muss erst zu Wörner.«

Er klopfte an und öffnete die Tür, ohne auf Antwort zu warten. Wörner saß hinter seinem Schreibtisch, das Jackett über der Stuhllehne. Sein Blick hob sich, als Ramin eintrat.

»Und?«

»Gehlhard hat geredet.« Ramin umriss knapp das, was sie gesagt hatte, verzichtete aber auf jegliche Wertung. Als er fertig war, fuhr er fort: »Dr. Falk ist hier. Er ist Spezialist für Hypnose.«

»Was? Was soll er hier?«

»Ich denke, dass Nicole zumindest teilweise posthypnotischen Befehlen und Suggestionen gehorcht. Und ich bin überzeugt, dass sie deutlich mehr weiß, als sie uns sagt. Oder vielleicht sagen kann. Ich möchte, dass Dr. Falk versucht, diese Blockaden zu lösen und die Befehle durch eine erneute Hypnose zu annullieren.«

Wörner sog scharf die Luft ein, seine Stirn legte sich in Falten. »Dazu brauchen Sie ihr Einverständnis. Und eine Genehmigung der Staatsanwaltschaft.«

»Das Einverständnis besorge ich. Ich denke, insgeheim möchte sie genau das.« Ramin hielt dem Blick seines Chefs stand. »Aber die Staatsanwaltschaft? Bis wir von denen ein Okay haben, können wir Luisa abschreiben. Wir haben keine Zeit für Dienstvorschriften.«

»Das ist nicht mein Problem.« Wörners Stimme klang kühl, aber sein Blick verriet, dass er bereits grübelte. Über die Sachlage und die Konsequenzen.

Ramin trat näher. »Doch. Sie sind der Leiter des Kommissariats, und es ist absolut Ihr Problem. Sie können die Genehmigung erteilen. Sie wissen, wie dringend es ist. Jede Minute …« Er ließ den Satz unvollendet.

Ein innerlicher Kampf spielte sich erkennbar in Wörners Miene ab. Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, sah aus dem Fenster, dann wieder zu Ramin. Schließlich atmete er schwer aus.

»Ihr letzter Fall beim KK14 und Sie bringen mich in so eine Situation. Aber gut, Sie bekommen Ihre Genehmigung.«

Ramin nickte knapp. »Dann sorge ich dafür, dass es sich lohnt.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er das Büro.
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Grohmann wartete am Ende des Flurs neben einem Mann Mitte fünfzig mit schmalem Gesicht, Brille und einer abgenutzten Lederaktentasche.

»Dr. Falk?«

Der Mann nickte knapp. »Herr Brunner. Ich habe nur begrenzt Zeit, also …«

»Wir auch. Verschwenden wir keine Sekunde.« Ramin streckte die Hand aus. »Haben Sie die Einverständniserklärung vorbereitet?«

Falk zog ein Blatt aus dem Seitenfach seiner Tasche und reichte es Ramin.

»Hier, bitte. Sie muss von der Staatsanwaltschaft unterschrieben sein.«

Ramin schüttelte den Kopf. »Wenn ich die schriftliche Einwilligung von Frau Klement habe, reicht auch die Unterschrift des Kommissariatsleiters.«

»Frau Klement?« Falk zog die Brauen hoch.

»Ja. Nicole Klement. Ich glaube, dass sie mehrmals hypnotisiert worden ist und auf entsprechende Suggestionen und Befehle reagiert. Sie steht unter Mordverdacht, behauptet, ein kleines Mädchen und ihren ehemaligen Psychiater getötet zu haben. Der hat sie vor vielen Jahren per Hypnose für seine Zwecke manipuliert. Und außerdem weiß Frau Klement vielleicht, wo sich eine junge Frau befindet, die letzte Nacht entführt wurde und wahrscheinlich in Lebensgefahr schwebt. Das hier« – Ramin tippte mit dem Finger auf die Einwilligungserklärung – »ist vielleicht der einzige Weg, wie wir sie und die junge Frau retten können.«

Er sah, wie es im Gesicht des Psychiaters arbeitete, bis er schließlich nickte. »Also gut. Versuchen wir’s.«

Ramin wandte sich ab und marschierte los, Falk im Schlepptau, Grohmann hinter ihnen.

Ramin betrat den Vernehmungsraum, gefolgt von Dr. Falk. Nicole Klement saß zusammengesunken da wie in der Nacht und starrte vor sich hin. Ramin setzte sich ihr gegenüber, legte das Formular und den Kugelschreiber vor sie auf den Tisch.

Sie warf verständnislos einen Blick darauf. »Was ist das?«

»Das ist eine Einverständniserklärung. Damit erlauben Sie Dr. Falk, Sie unter Hypnose zu befragen.« Er sagte es mit bemüht ruhiger Stimme, obwohl er innerlich bebte.

Sie starrte auf das Blatt, rührte sich nicht. »Hypnose? Warum? Das will ich nicht!«

»Nicole!« Ramins Stimme klang nun härter, als er beabsichtigt hatte. »Man wird Sie anklagen wegen Mordes. Auf jeden Fall wegen Charlotte. Wahrscheinlich auch wegen Dr. Lichner.«

Er beugte sich leicht vor und senkte die Stimme. »Ich glaube nicht, dass Sie jemanden umgebracht …«

»Doch!«, fuhr sie dazwischen, überraschend klar. Ihre Augen hatten plötzlich einen festen Fokus, den er selten bei ihr gesehen hatte. »Ich habe ihn umgebracht. Und ich bereue es nicht.«

»Das denken Sie. Aber ich glaube es trotzdem nicht. Diese Hypnose ist eine Chance zu beweisen, dass Sie keine Mörderin sind. Ich bitte Sie inständig!«

Ein Zucken ging über ihr Gesicht, ein winziger Bruch in ihrer Maske.

»Sie behalten jederzeit die Kontrolle«, warf Falk ein, sachlich, fast beschwichtigend. »Sie können die Sitzung abbrechen, wann immer Sie wollen. Aber ohne Ihre Einwilligung geht gar nichts.«

Nicole schüttelte den Kopf, ihre Stimme zögerlich, aber deutlich: »Ich … ich weiß, was ich getan habe. Ich habe ihm das Messer in den Bauch gerammt. Ich habe Dr. Joachim Lichner getötet, weil er es verdient hat.«

»Aber vielleicht ist es nicht so passiert, wie Sie denken«, entgegnete Ramin und spürte, wie ihm die Zeit wie Sand durch die Finger rann. »Vielleicht war es gar nicht Ihre Entscheidung.«

»Doch …« Sie hielt inne, als müsse sie nach dem nächsten Wort suchen.

»Nicole!« Ramin verzichtete auf jegliche Zurückhaltung. »Luisa ist irgendwo da draußen. Luisa Menkhoff. Sie lebt vielleicht noch, aber wir haben keine Zeit mehr. Wenn Sie nicht mitmachen, stirbt sie, und dann tragen Sie tatsächlich diese Schuld für den Rest Ihres Lebens. Wollen Sie das?«

Seine Worte hingen einen Moment zwischen ihnen wie ein dünner Faden, der jeden Augenblick reißen konnte.

Nicole rührte sich nicht, doch in ihrem Gesicht begann es zu arbeiten. Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Stirn zog sich zusammen, als müsse sie die Entscheidung aus einer schmerzhaften Tiefe ausgraben. Ihr Blick wich ihm aus, suchte eine Ecke des Raums, als läge dort die Antwort.

Sie griff nach dem Stift. Ihre Finger umschlossen ihn fest, die Knöchel traten weiß hervor. Sie setzte die Spitze an … und hielt inne. Ein scharfer Atemzug, dann legte sie den Stift zurück auf den Tisch.

Sie knetete ihre Hände, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Die Sekunden dehnten sich, und Ramin spürte jeden einzelnen Herzschlag.

»Nicole, bitte!«

Erneut griff sie nach dem Stift. Ihre Augen suchten die seinen, fragend, zweifelnd, aber auch mit einem Anflug von etwas, das er als Entschlossenheit deuten konnte.

»Sie behalten jederzeit die Kontrolle«, wiederholte er Dr. Falks Worte leise, als wollte er den Moment nicht zerbrechen.

Nicole Klements Blick wechselte flackernd zwischen Ramin und Dr. Falk. Ihre Hand umschloss den Stift fester, sie hielt ihn einen Moment wie eine Waffe. Schließlich setzte sie ihre Unterschrift unter das Formular.

»Gut. Ich danke Ihnen.«

Ramin reichte das Papier an Grohmann weiter. »Sofort zu Wörner damit. Er hat mir seine Unterschrift zugesagt.«

Er wandte sich an Dr. Falk. »Fangen wir an.«

Falk nickte. »Sobald ich das unterschriebene Formular wiederhabe.«

Zwei Minuten vergingen, dann kam Grohmann mit Wörners Unterschrift zurück. Dr. Falk ließ den Blick über das Blatt gleiten, dann wandte er sich Nicole zu. Ramin hielt kurz den Atem an, die Anspannung im Raum war fast mit Händen zu greifen.

Falk setzte sich langsam und sagte mit ruhiger Stimme: »Nicole, schließen Sie die Augen, wenn Sie bereit sind. Spüren Sie Ihren Atem, wie er ruhig in Ihren Körper hinein- und wieder herausfließt. Mit jedem Ausatmen lösen sich Spannung und Druck in Ihnen. Alles bleibt in Ihrem Tempo.«

Ramin beobachtete Nicoles Haltung: angespannt, aber doch bereit, sich fallen zu lassen. Hoffentlich.

»Stellen Sie sich vor, Ihre Schultern sinken tiefer, Ihre Arme werden schwer. Und während sich Ihre Augenlider mit jedem Atemzug schwerer anfühlen, geben Sie sich der Ruhe hin.«

Falk ließ ein paar Sekunden verstreichen.

»Jetzt zählen wir langsam von zehn rückwärts. Zehn … jeder Ton entspannt Sie mehr. Neun … fühlen Sie, wie Ihr Körper sich löst. Acht … jede Ziffer zieht Sie tiefer in Ihre innere Ruhe …«

Ramin sah, wie sich Nicoles Gesichtszüge entspannten.

»Wenn Sie bei eins angekommen sind, sind Sie an einem Ort der Klarheit. Dort bekommen Sie Verbindung zu Erinnerungen, die Ihnen noch nicht zugänglich sind. Ganz am Anfang steht ein Bild … ein sicherer Ort: Das ist der Ort, wo alles begann.«
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Ramin stieß die Tür des Vernehmungsraums so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Vierzig Minuten waren vergangen. Vierzig Minuten, die sich angefühlt hatten, wie über einen Abgrund zu balancieren.

Wörner kam aus dem Beobachtungsraum, den Blick voller unausgesprochener Fragen.

»Schröder, Tewes, mitkommen«, befahl Ramin, ohne stehen zu bleiben, als er die Tür zum Einsatzraum erreichte, wo die beiden weiter fieberhaft nach Hinweisen auf Luisas Aufenthaltsort suchten. Grohmann tauchte im Flur auf, einen Becher Kaffee in der Hand.

Ramin nickte ihm knapp zu. »Du auch, Beeilung.«

»Was, zum Teufel, haben Sie vor?«, fragte Wörner hinter Ramin, sichtlich verwirrt.

»Ich weiß, wo Luisa ist.« Ramins Stimme klang scharf. »Sie haben es doch auch gehört. Die Hütte! Schicken Sie ein MEK dorthin. Aber keinen großen Auftritt, sie sollen sich im Hintergrund halten. Wenn der Entführer mitbekommt, dass wir anrücken, weiß ich nicht, was er mit Luisa macht.«

Er war schon auf dem Weg zum Ausgang, seine Schritte hart, schnell, als würde der Boden unter ihm brennen. Niemand sagte etwas, allen war klar, dass es keine Zeit für Fragen gab. Schuhsohlen quietschten auf Linoleum, Türen klappten, dann verließen sie das Gebäude.

Grohmann riss die Fahrertür auf, Ramin setzte sich auf den Beifahrersitz, Tewes und Schröder drängten sich auf die Rückbank. Der Motor sprang an, Blaulicht flackerte über die Fensterscheiben.

»Wohin?« Grohmanns Hände umklammerten das Lenkrad.

»Zur Hütte. Auf der Insel im See.«

»Nicoles Rückzugsort?«

»Ja.« Ramin starrte nach vorn, als könnte er den Weg allein mit Willenskraft verkürzen. »Dr. Falk hat die Blockade nicht geknackt. Zu tief, zu oft wiederholt. Wahrscheinlich über Jahre. Aber ein paar Bruchstücke hat er rausgeholt.«

»Welche Bruchstücke?«, fragte Schröder von hinten.

»Dass genau so eine Hütte für Nicole wie eine Festung ist. Der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühlt. Der eine Platz, an dem sie glaubt, niemand könne ihr etwas anhaben.«

Tewes zog die Stirn kraus. »Und?«

»Und dass es für sie nichts Schlimmeres gäbe, als wenn ausgerechnet dieser Ort nicht mehr sicher wäre.« Ramin sah zu Grohmann. »Ich wette, das hat ihr jemand eingeimpft. Und genau deshalb ist Luisa dort. Nicht nur, um ihr etwas anzutun, sondern um Nicole den letzten Schlag zu versetzen, nach dem sie nicht mehr aufsteht.«

Grohmann trat fester aufs Gaspedal, das Martinshorn dröhnte. »Dann haltet euch fest.«

»Halte du die verdammte Geschwindigkeit«, knurrte Ramin, die Fäuste an die Oberschenkeln gepresst.

Die Straßen zogen an ihnen vorbei, das Sirenengeheul hallte zwischen den Häuserwänden wider, bis der Verkehr sich öffnete wie ein reißender Vorhang.

Keiner sprach. Das Einzige, was Ramin hörte, waren der Motor, das Heulen des Horns und seinen Herzschlag in den Ohren.

Nach einer schier unendlich langen Zeit tauchte der See zwischen den Bäumen auf. Grohmann schaltete das Blaulicht aus und lenkte das Fahrzeug in die schmale Zufahrt, die Reifen knirschten auf dem Kies.

»Motor aus«, sagte Ramin, bevor sie die letzten Meter erreicht hatten. »Ab hier leise.«

Der Wagen rollte aus, die plötzliche Ruhe ließ Ramin die Muskeln gegen die Stille anspannen.

Vor ihnen lag der Steg aus verwittertem Holz, der sich vom Ufer hinüber zur Insel spannte. Das Wasser darunter war glatt wie Glas, auf der Oberfläche spiegelte sich der hellblaue Vormittagshimmel, gesprenkelt mit weißen Wolken. Am anderen Ende des Stegs erhob sich die kleine Insel, zwischen dichtem Grün blitzte der Umriss der Hütte auf.

Grohmann öffnete langsam die Fahrertür, sein Blick richtete sich nach links und rechts, die Hand am Holster. Schröder und Tewes stiegen ebenfalls aus, beide geduckt, die Augen tasteten das Gelände ab, den Saum der Bäume, den schmalen Steg.

Ramin folgte als Letzter, atmete die warme, feuchte Luft ein und scannte ebenfalls die Umgebung. Keine Bewegung. Kein Geräusch außer dem gelegentlichen Rascheln von Blättern im Wind. Grohmann hatte inzwischen den Kofferraum geöffnet und zog ballistische Schutzwesten heraus, die er an alle reichte. Nachdem Ramin sie angelegt hatte, sagte er leise: »Tewes, Sie bleiben am Wagen. Halten Sie die Augen offen. Die Kollegen vom MEK müssen jeden Moment hier eintreffen. Sie sollen sich bereithalten, aber erst einschreiten, wenn ich ein Zeichen gebe.« Tewes nickte und verschwand halb in der Deckung der offenen Fahrertür, den Blick wachsam auf den See gerichtet.

Ramin trat entschlossen einen Schritt vor. Er wusste, wenn er recht hatte, ging es gleich um Sekunden.

Eine winzige Zeitspanne, in der der kleinste Fehler Luisas Tod bedeuten konnte.

Kein falscher Schritt mehr. Kein Zögern. Nicht jetzt.

»Langsam vor«, befahl Ramin, seine Stimme tief vor Anspannung. Er ging als Erster, den Blick auf das Ziel gerichtet. Die Schritte ließen die Bohlen unter ihren Füßen knarren, trocken und seltsam laut in der klaren Luft. Das Wasser roch nach Algen und warmem Holz, eine leichte Brise strich vom See herüber. Mit jedem Schritt spürte Ramin den Druck in seiner Brust stärker werden.

Am Ende des Stegs gaben die Planken den Boden frei. Weicher, federnder Waldboden, der das Geräusch ihrer Schritte verschluckte. Die Hütte lag halb im Schatten der Bäume, das helle Sonnenlicht tanzte über Dach und Wände.

Ramin hob die Hand. Alle blieben stehen. Kein Laut war zu hören außer einem leisen Plätschern des Wassers gegen den Steg.

»Ab jetzt kein Wort mehr«, flüsterte Ramin. »Wir gehen rein, schnell und ohne Zögern.«

Die Waffen im Anschlag, bewegten sie sich lautlos vorwärts, jeder Schritt bewusst gesetzt. Ramins Finger lag am Abzug, die Pistole auf die Tür gerichtet. Er konnte das leise Rascheln der Blätter über sich hören, das Dröhnen seines Pulses in den Ohren.

Die Hütte wirkte aus der Nähe kleiner als beim letzten Mal, die Holzbohlen waren grau vom Wetter, der Türrahmen leicht verzogen. Ramin warf Grohmann einen kurzen Blick zu, ein Nicken, ein weiterer Schritt, dann stand er an der Tür.

Seine Hand legte sich auf die Klinke, spürte das raue, abgegriffene Metall. Einen Atemzug lang hielt er inne, dann stieß er die Tür auf.

Der Geruch von Staub, altem Holz und etwas Metallischem schlug ihm entgegen. Die Helligkeit des Vormittags brach in den dämmrigen Innenraum. »Polizei!«, rief er in den Raum. »Keiner bewegt sich!«

Zuerst sah er nur einen Rücken, breite Schultern, leicht nach vorn gebeugt, ein dunkelgraues Hemd. Der Mann stand mitten im Zimmer, zwischen Ramin und einer zweiten Gestalt: Luisa. Sie saß auf einem Stuhl, blass, die Augen weit aufgerissen.

Der Mann bewegte sich unvermittelt mit einer kleinen, flüssigen Drehung, und Ramin sah das Profil. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Noch in der Bewegung blitzte in der Hand des Mannes eine Klinge auf. Mit der freien Hand wurde Luisa auf die Beine gezogen, während er das Messer mit einer schnellen, geübten Bewegung an ihre Kehle hob. Der Mann stand schräg hinter ihr, so nah, dass sie seinen Atem spüren musste.

Jetzt konnte Ramin auch sein Gesicht sehen. Er kannte es zwar nur von Fotos, aber es gab keinen Zweifel:

Vor ihm stand Joachim Lichner.
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Tausend Gedanken wirbelten Ramin durch den Kopf. Luisas Befreiung durch Lichner, seine angeblich schwere Verletzung, Nicole, die noch immer sicher war, ihn getötet zu haben … all das zuckte innerhalb einer Sekunde durch Ramins Verstand.

»Nicht bewegen!«, sagte Ramin laut, doch im gleichen Moment verzogen sich Lichners Mundwinkel zu einem Grinsen.

»Sag tschüs zu deinem Polizistendarsteller«, zischte er dicht an Luisas Ohr, ohne den Blick von Ramin abzuwenden.

Ramin spürte, wie die Welt sich auf drei Punkte verengte: Lichners Hand am Messer, Luisas Gesicht, der winzige Abstand zwischen Klinge und Haut. Keine Zeit mehr. Er musste handeln. Irgendwie. Jetzt!

Dann eine Bewegung. Luisa riss den Oberkörper unvermittelt zur Seite, so dass Lichner für einen Sekundenbruchteil das Gleichgewicht verlor. Ramin überlegte nicht mehr. Sein Finger zog durch. Der Knall klang dumpf in der engen Hütte, das Echo schlug wie eine Welle an die Wände. Lichners Kopf ruckte nach hinten, ein dunkler Fleck blühte zwischen seinen Augen auf. Für einen Moment stand er da, als würde er das Unvermeidliche verhindern wollen, dann knickten seine Beine ein.

Er fiel nach hinten, das Messer glitt zu Boden.

Dann folgte Stille.

Nur Luisa atmete schnell und laut. Ramin ließ die Waffe sinken. Für einen Augenblick konnte er nichts anderes sehen als Luisas Gesicht. Blass, aber unverletzt.

Er ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn, als müsste sie beweisen, dass sie wirklich lebte.

»Alles in Ordnung«, murmelte Ramin, obwohl er nicht sicher war, ob das stimmte.

»Ich habe gewusst, dass ihr kommt«, sagte Luisa leise.

Er schob sie ein Stück von sich weg, sah ihr in die Augen. »Geht es dir gut? Hast du irgendeine Verletzung?«

Luisa schüttelte den Kopf. »Ich bin unverletzt, alles ist okay.«

Hinter ihnen atmete Grohmann hörbar aus, Schröder ließ die Schultern sinken, als hätte jemand eine tonnenschwere Last von ihm genommen.

Ramin löste sich vorsichtig von Luisa, kniete neben Lichner nieder und drückte zwei Finger auf dessen Halsschlagader. Nichts. Kein Puls. Nur Stille, die schwerer wog als eben noch die Gefahr.

Er hatte ihn getötet.

Er erinnerte sich an die Worte seiner Ausbilder: Gezielte Schüsse auf Personen nur bei unmittelbarer Lebensgefahr. Ultima Ratio. Immer, um die Gefahr zu beenden, nicht, um zu töten.

Er kannte das Gesetz, hatte die Paragraphen auswendig gelernt, wusste um das Verhältnismäßigkeitsprinzip und dass jeder Schuss später überprüft, jeder Einsatz in Frage gestellt würde.

Er hatte immer geglaubt, das alles zu verstehen.

Und immer gehofft, dass er nie in eine Situation kommen würde, wo er tatsächlich abdrücken musste.

Jetzt lag ein Mensch tot vor ihm, durch seine Hand gestorben. Nicht auf dem Schießstand, nicht als Simulation, sondern in einer stickigen Hütte, mit Luisa wenige Zentimeter von einer Messerklinge entfernt.

Er hatte alles richtig gemacht, das wusste er. Es hatte keine Alternative gegeben, keine Zeit, keinen anderen Ausweg.

Und trotz aller sachlichen Überlegungen nagte etwas an ihm. Das Wissen, dass er eine Grenze überschritten hatte, die man nur ein Mal überschreiten kann.

Ramin zwang sich, den Blick von Lichners leblosen Augen zu lösen. Er hörte noch immer den dumpfen Knall, sah das Zucken, das Fallen, die Klinge, die auf dem Boden landete.

Hinter ihm knarrten die Holzdielen leise. Grohmann näherte sich vorsichtig, als wüsste er, dass ein falsches Wort jetzt alles zum Einsturz bringen könnte. Neben Ramin ging er in die Hocke und legte ihm seine schwere, warme Hand auf die Schulter.

»Du musstest es tun. Du hast Luisa das Leben gerettet.« Es war keine Floskel, sondern die nüchterne Feststellung eines Polizeikollegen.

Ramin atmete tief durch, aber es half nicht. »Ja«, brachte er schließlich heraus. Mehr konnte er nicht sagen.

Grohmann ließ die Hand noch einen Moment auf Ramins Schulter ruhen, ehe er sich wieder aufrichtete.

Ramin nickte, zwang sich, ebenfalls aufzustehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Grohmann ihn.

Ramin schüttelte kaum merklich den Kopf und wandte sich zu seinem Kollegen um. »Nein. Weißt du, was mir gerade klargeworden ist?«

Grohmann hob fragend die Brauen. »Was?«

»Jetzt, wo Lichner tot ist, werden wir wahrscheinlich nie erfahren, was hinter dieser ganzen Geschichte mit Nicole steckt. Und wer Charlotte wirklich umgebracht und Mia entführt hat.«

Grohmann blinzelte, sagte aber nichts.

»Ich bin mir sicher, dass er es war«, fuhr Ramin fort. »Aber solange Nicole glaubt, sie hätte Charlotte getötet, werden wir das nie beweisen können. Ihre Überzeugung … blockiert uns komplett. Es ist, als hätte Lichner den letzten Schlüssel mit ins Grab genommen. Und selbst in der Niederlage sorgt er noch dafür, dass die Lügen weiterleben.«

In seiner Brust breitete sich ein unangenehmer Druck aus. »Der Fall Charlotte steckt jetzt in einer Sackgasse.«

Grohmann seufzte leise und sah zu dem reglosen Körper hinab. »Den können wir jedenfalls nicht mehr fragen.«

Ramin nickte, den Blick ebenfalls auf den toten Mann gerichtet. »Ein Teil von mir will ihn anschreien, verdammt. Will ihn zwingen, alles auszuspucken, was er noch in der Hinterhand hatte. Aber … es gibt keine Antworten mehr.«

»Darf ich vielleicht was dazu sagen?«

Ramin und Grohmann wandten sich Luisa zu. »Selbstverständlich.«

Sie trat einen Schritt näher, ihre Hände zitterten leicht, als sie an den Saum ihres Shirts griff. Ohne ein weiteres Wort zog sie es so weit nach oben, dass die Unterkante ihres BHs zu sehen war.

Ramin wollte gerade fragen, was sie tat, als sein Blick auf etwas Kleines, Dunkles fiel, das unter dem Stoff hervorlugte. Für den Bruchteil einer Sekunde war er irritiert, doch dann erkannte er den runden Knopf, an dem ein kurzes Stück Kabel hing, festgeklebt auf ihrer Haut mit einem schmalen Streifen Heftpflaster.

Er blinzelte überrascht.

Ein Mikrophon.

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich fiel jedes Detail an seinen Platz, und ihm wurde klar, dass Luisa all die Zeit nicht nur in Gefahr gewesen war, sondern dass sie gleichzeitig Beweise gesammelt hatte.

»Ja, hol’s doch der Teufel«, stieß in diesem Moment Grohmann aus.

»Ich habe gemacht, was mein Vater mir immer wieder eingebläut hat.«

»Und das wäre?«, fragte Ramin, immer noch verblüfft.

Luisa atmete tief durch, als müsse sie die Worte aus einer anderen Zeit heraufholen. »Er hat gesagt: Wenn du in Gefahr bist oder wenn du nicht weißt, wem du trauen kannst, dann sorg dafür, dass jemand anderes später hören kann, was passiert. Worte sind flüchtig, aber wenn du sie aufzeichnest, gehören sie dir.«

Sie deutete auf das kleine Mikrophon unter ihrem BH. »Er hat mir das Ding schon vor vielen Jahren gegeben. Für den Fall der Fälle. Und gestern … als ich mich auf den Weg zum Präsidium gemacht habe, da war mir klar, dass alles Mögliche passieren kann. Also habe ich es angelegt, und seitdem trage ich es.«

Ramin warf erst Grohmann, dann Schröder einen Blick zu. Der schaute sprachlos zurück.

»Als Lichner vorhin in seiner bemerkenswerten Selbstüberschätzung angefangen hat, mir von seinem genialen Plan zu erzählen, weil er offenbar dachte, ich bewundere ihn dafür, habe ich das Ding eingeschaltet.«

Luisa bückte sich, zog ein kleines, flaches Kästchen seitlich aus dem rechten Schuh und hielt es hoch.

»Das Aufnahmegerät, ein Terrabyte Speicherkapazität. Genug, um alles aufzuzeichnen, was er gesagt hat. Und das ist absolut hörenswert.«

»Schalte es ein«, sagte Ramin mit rauer Stimme.

Luisa schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Dieses Gerät kann nur aufnehmen. Es hat keinen Lautsprecher und muss für die Wiedergabe an ein anderes Gerät oder einen Computer angeschlossen werden.«

»Also gut.« Ramin nickte und wandte sich an Schröder. »Gib den Kollegen vom MEK ein Zeichen, dass sie kommen können.« Er warf einen Blick auf den toten Lichner. »Informiere Wörner, und dann das Übliche. Spurensicherung, Rechtsmedizin, usw. Wir fahren zurück ins Präsidium.«
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Sie saßen im Besprechungsraum an einem Tisch, auf dem Luisas Aufnahmegerät an ein Notebook angeschlossen war.

Wörner, Grohmann, Schröder, Tewes und zwei Kolleginnen aus der IT auf der einen, Luisa und Ramin auf der anderen Seite.

Die Anspannung im Raum war fast greifbar, bis eine der beiden Beamtinnen auf einen Knopf drückte und die Aufnahme startete.

Ein leises Klicken, dann hörte man Rauschen aus den Lautsprechern und schnelle Atemzüge.

»Wie … wie kann das sein?« Luisas Stimme. Sie klang ungläubig und überrascht. »Ich … ich habe ja selbst gesehen, wie Sie … Sie waren doch schwer verletzt.«

»Ach, Luisa … schwer verletzt?«, erwiderte Lichner fast amüsiert. Seine Stimme troff vor Selbstzufriedenheit. »Was du gesehen hast, gehörte zur glaubhaften Inszenierung, dass Nicole Klement mich sehr schwer verletzt hat, so dass ich wahrscheinlich gestorben und von ihr irgendwo verscharrt worden bin. Immerhin hast du es selbst gesehen. Welcher Beweis kann besser sein? Verstehst du? Ich bin tot. Ich kann jetzt überallhin und tun und lassen, was ich will, und kein Bulle dieser Welt wird mich jemals wieder belästigen.«

»Aber … das ganze Blut …?« Luisas Stimme klang fast zaghaft.

»Blut ist das wirkungsvollste Requisit, wenn man weiß, wie man es einsetzt«, erklärte Lichner süffisant. »Ein kleiner Stich mit einer Hohlnadel in die Armvene, präzise gesetzt, winzig, aber hocheffektiv. Einen halben Liter Blut kann man gut verkraften.«

Man hörte ein leises Knarren, als ob sich jemand auf einem Stuhl zurücklehnt.

»Und du hast mir alles geglaubt. War das nicht eine großartige schauspielerische Leistung von mir? Sieh es als einen von vielen Beweisen dafür, wozu ich fähig bin und wie weit ich bereit bin zu gehen«, fuhr Lichner stolz fort. »Schon in meiner Zelle habe ich jeden Schritt geplant, jede Reaktion kalkuliert. Kein Tropfen Blut, kein Stöhnen, kein Blick war dem Zufall überlassen. Du sitzt hier, weil ich es so wollte. Alles andere war nur … Theater.«

Ein kurzes, bellendes Lachen war zu hören. »Und jetzt willst du natürlich wissen, warum du hier bist?« Lichners Stimme klang tiefer, fast schon vertraulich. »Nun … das ist das geplante Resultat einer langen Geschichte, die nicht bei dir beginnt, kleine Luisa, aber bei und mit dir endet.

Sie beginnt dort, wo man mich verraten hat. Wo man mich wie einen gewöhnlichen Verbrecher behandelt hat. Dein Vater, dieser selbstgerechte Bulle. Er tat, als hätte er mich durchschaut. Aber er hat nichts gesehen. Nichts verstanden. Er hat mich öffentlich demontiert, mich zum Monster gemacht. Weißt du, wie es ist, wenn man dir alles nimmt? Deinen Namen, deinen Ruf, dein Leben?«

Ein scharfes Ausatmen, dann wieder seine Stimme, ein wenig leiser.

»Und Nicole … ach, Nicole. Sie hätte meine Verbündete sein können. Sie war nah dran, näher als jeder andere. Ich habe ihr Einblick gegeben in meine Gedanken, meine Pläne. Sie hätte alles verstehen können … verstehen müssen. Aber stattdessen hat sie mich verkauft. Mich ausgeliefert, um ihre eigene Haut zu retten. Weißt du, wie das schmerzt, Luisa? Wenn jemand, den du für etwas Besonderes hieltest, dich wegwirft wie Abfall?«

Das Band rauschte einen Moment lang, als Lichner kurz schwieg.

»Im Gefängnis hatte ich die Zeit, jeden Blick, jedes Wort, jede Entscheidung zu sezieren. Ich habe die Demütigung immer wieder abgespielt in meinem Kopf, bis sie formbar wurde. Ich habe sie geordnet, zu einem Plan verdichtet, jeder Schritt so präzise wie ein Skalpell.

Jede Schwäche, jede Eitelkeit, jede unbedachte Regung von deinem Vater und von Nicole … ich habe sie archiviert. Und irgendwann wusste ich: Ich würde sie an dem Punkt treffen, an dem es wirklich weh tut.«

Lichner klang wieder süffisant, beinahe genießerisch. »Dein Vater sollte spüren, wie es ist, hilflos zusehen zu müssen. Und Nicole … sollte begreifen, dass Verrat einen Preis hat, den sie nie wird bezahlen können.«

Erneut Rauschen, dann Luisas Stimme: »Aber wie …«

»Still!«, schrie Lichner sie an. »Ich rede, und du hörst zu. Hast du das verstanden?«

»Ja«, erwiderte Luisa zögerlich.

»Dein Vater hat meinen ersten Plan vereitelt, indem er die Frechheit besessen hatte zu sterben, bevor ich ihm dabei helfen konnte. Jahre waren dadurch vergeudet. Ich musste umplanen. Aber ich hatte ja eine Alternative, um mich zu rächen. Dich! Ich habe einen neuen Plan entworfen, mit vielen anderen, genialen Handlungssträngen.«

Es folgte eine bedeutungsschwere Pause, in der das Knarzen eines Stuhls zu hören war, dann wieder Lichners Stimme: »Und alle haben brav ihre Rollen gespielt.«

Er kicherte. »Apropos brav: Haben du und deine Polizistenfreunde bemerkt, dass ich Nicole in mehrfacher Hinsicht konditioniert habe? Dass ich ihr Schlüsselwörter eingeimpft habe? Brav ist eines der Wörter. Wenn sie es hört, verstummt sie. Opfer war ein gegensätzliches, das einen wahren Redeschwall in ihr auslöst darüber, wie sehr sie mich hasst und wie sie mich umgebracht hat.« Erneutes Kichern, es klang irre. »Über ein Jahr hat es gedauert und mindestens fünfzig Sitzungen, bis sie nach Nennung eines anderen Schlüsselwortes bis in ihr tiefstes Inneres davon überzeugt war, mich umgebracht zu haben. Und das wird sie bleiben, solange es nicht aufgehoben wird.«

»Wie?«, fragte Luisa, doch Lichner ging nicht darauf ein. Er schien sich an seinen eigenen Worten zu berauschen.

»Sie war dabei, als ich Charlottes Nähe genossen habe. Und als ich mich von Charlotte trennen musste, war es wieder Nicole, die überzeugt war, dass sie die Kleine für immer schlafen gelegt hat. Spürst du, wozu ich fähig bin, Luisa Menkhoff?«

»Ich beginne, es zu ahnen«, sagte Luisa, und ihre Stimme klang für die Situation, in der sie sich befand, erstaunlich ruhig.

»So haben alle meine Helferlein funktioniert. Auch die Polizistin, Alexandra. Sie hat mich im Knast besucht, damals, gleich am Anfang. Hat mir psychologisch überambitionierte Fragen gestellt zu der süßen, kleinen Marie. Mir, einem Psychiater! Sie hatten keine Ahnung, was mit ihr geschehen war, diese Stümper in Aachen. Ich habe keine Spur hinterlassen.« Kichern. »Du hast zusammen mit deinem Vater sogar auf ihr gestanden, als ich schon im Knast saß. Das weiß ich von Alexandra.« Er seufzte theatralisch.

»Ich habe dafür gesorgt, dass sich Alexandra Gehlhard in mich verliebt. Es war so einfach. Die meisten Frauen sind anfällig für die Liebe, kleine Luisa.« Seine Stimme klang belustigt. »Wenn man weiß, welche Knöpfe man drücken muss.«

Ein tiefer Atemzug. »Alexandra. Sie würde aus Liebe alles für mich tun. Und sie war sehr nützlich.«

»Ich verstehe das nicht«, erklärte Luisa.

»Das wundert mich nicht. Um das alles zu verstehen, fehlt dir schlicht der Intellekt, kleine Tochter von Bernd Menkhoff.« Rascheln war zu hören, als hätte sich jemand bewegt. Dann wieder Lichners Stimme, ein wenig lauter. Offensichtlich hatte er sich zu Luisa vorgebeugt. »Ursprünglich wollte ich eine andere Spur zu dem Tennisplatz legen, wo ich die kleine Mia in eine Kiste zum Schlafen gelegt habe. Ich war angenehm überrascht, als Alexandra mir auf die Mailbox gesprochen hat, dass ihr Kollege, dieser Möchtegern-Sherlock-Holmes, tatsächlich die alten Aufzeichnungen von Menkhoff gefunden hat, in denen er von meinen … na ja, Duftvorlieben gesprochen hat. Das hat alles noch viel authentischer gemacht. Ich bin schnell in die Gärtnerei und habe Mias putziges Haarband und ein bisschen Sand dort deponiert.« Erneut war lautes Lachen zu hören. »Und dein Polizistenfreund fand sich so toll, weil er meinen Brotkrümeln gefolgt ist und Mia endlich gefunden hat. Weil ich es so wollte.«

»Aber warum?«, hakte Luisa nach. »Warum haben Sie Mia entführt und dann dafür gesorgt, dass sie befreit wird? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Ein zischendes Geräusch war zu hören. »Du erkennst es wirklich nicht, oder? Du siehst nicht die einzigartige Dramaturgie dieser genialen Inszenierung, nicht wahr? Und dabei liegt es doch auf der Hand. Erst verschwindet Nicole, womit ich die erste Spielfigur ins Spiel bringe: dich. Dann wird Charlotte entführt, was leider für sie kein gutes Ende nimmt, aber zur Folge hat, dass man Nicole verdächtigt. Große Aufregung, großes Gejammer. Dann verschwindet Mia, alle stehen kurz vor dem Nervenzusammenbruch vor Sorge und Angst, alles ist ganz schrecklich – der klassische Tiefpunkt, wie er in jede gute Story gehört. Doch dann schafft der geniale Ermittler Brunner es, sie zu finden und zu befreien. Und, jaaaa!« – er schrie das letzte Wort regelrecht – »alle sind unendlich erleichtert, die Geschichte hat zum Ende doch noch eine gute Wendung genommen. Der Himmel hängt voller Geigen. Wie schön.«

Stille. Drei Sekunden, vier Sekunden, fünf …

»Und dann: Bäääng!! Als alles sich zum Guten wendet, verschwindet Luisa, die Tochter von Bernd Menkhoff, ein zweites Mal und wird am nächsten Tag als verkohlte Leiche in einer abgebrannten Holzhütte gefunden. Keine Spuren, keine Hinweise auf den Täter, und die Hauptfiguren in dieser Geschichte haben alle ihre Bestimmung gefunden. Bernd Menkhoff – tot seit fünf Jahren. Seine Tochter – tot. Dr. Joachim Lichner – tot. Nicole Klement – wegen des Mordes an Charlotte und Dr. Lichner entweder lebenslang im Gefängnis oder in einer geschlossenen Anstalt.

Diese Hütte – ein Schmuckstück für den letzten Akt. Ich habe hier alles dafür vorbereitet. Trockenes Holz, Brandbeschleuniger an den richtigen Stellen, ein Streichholz, und das war’s. Kein Zufall, kein Risiko. Wenn das Feuer erst einmal lodert, bleibt nichts außer verkohlten Resten. Das perfekte Bühnenbild für mein Finale. Der Mörder von Luisa ist nicht zu ermitteln. Der Fall wird geschlossen. Alles fein. Ende!«

»Sie werden mich also töten?«

Ein tiefes Seufzen. »Es ist beinahe vollendet, kleine …«

Ein lauter Knall war zu hören, dann ein Mann: »Polizei! Keiner bewegt sich!« Ramin.

Als die Aufnahme kurz darauf endete, herrschte für einige Sekunden Stille im Raum, bis Ramin sich zurücklehnte und sagte: »Unglaublich, das Ganze! Aber da ist der geniale Dr. Lichner doch tatsächlich zum zweiten Mal auf den gleichen Trick reingefallen. Vor siebzehn Jahren hat er Bernd Menkhoff ein umfängliches Geständnis auf Band gesprochen und jetzt dessen Tochter. Und das alles, um andere von seiner Genialität zu überzeugen. Was für ein Idiot!«
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Drei Tage später


Ramin stand in seinem neuen Büro, umgeben von halb ausgepackten Kartons, Papierstapeln und dem Geruch von frischer Farbe. Der Schreibtisch war schon fast vollständig eingerichtet, aber an den Wänden lehnten noch gerahmte Fotos, und das Regal sah aus, als wäre seine endgültige Ordnung noch nicht gefunden worden.

Ein leises Klopfen an der offenen Tür, Ramin schaute hoch.

»Luisa!«, rief er, und in seiner Stimme schwang ehrliche Freude mit. »Das ist ja eine Überraschung.«

»Ich wollte mal sehen, wie’s dir geht.« Sie trat ein, blickte sich neugierig um. »Schick hast du’s hier … na ja, fast.«

Er grinste. »Ich bin noch beim Einrichten. Neues Büro, neues Team. Ich gehöre jetzt offiziell zum KK11.« Er lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Wir bauen gerade die Cold-Case-Einheit auf.«

»Cold Case?«

»Ungeklärte Fälle, die jeder vergessen hat, außer den Angehörigen.« Seine Miene wurde ernst. »Apropos Cold Case: Der Fall Marie Dierksen … Die Kollegen in Aachen haben im Boden des alten Erdgewächshauses ihre Überreste gefunden. Genau dort, wo du als Kind mit deinem Vater gewesen bist.«

Luisa atmete hörbar ein, senkte für einen Moment den Blick. »Sie … wurde gefunden. Nach all den Jahren.«

»Ja.« Er nickte. »Durch deine Geistesgegenwart und der Aufnahme von Lichners Geständnis können sie ihre Eltern jetzt endlich beerdigen. Und wir den Fall abschließen.«

Sie hingen kurz ihren Gedanken nach, dann sagte Ramin: »Und übrigens: Hauptkommissar Tewes hat mich gefragt, ob noch ein Platz in meinem neuen Team frei wäre. Ich habe natürlich ja gesagt. Jemanden mit seinen Fähigkeiten und seinem … kühlen, analytischen Verstand kann ich immer brauchen. Wenn die Formalitäten erledigt sind, wird er in ein paar Tagen wieder nach München kommen – und diesmal bleiben.«

Luisa lächelte. »Das ist schön. Und was ist mit Alexandra Gehlhard?«

Ramin seufzte leise. »Sie wird sich verantworten müssen. Es läuft ein Ermittlungsverfahren gegen sie. Nicht nur wegen Strafvereitelung im Amt, sondern auch wegen Amtsmissbrauch und möglicher Beihilfe zu mehreren Entführungen. Solche Vorwürfe wiegen schwer, und die Staatsanwaltschaft ist nicht gerade milde gestimmt. Sie sitzt derzeit in Untersuchungshaft, und mit hoher Wahrscheinlichkeit wird es zu einer Anklage kommen. Selbst wenn sie im besten Fall nur eine Haftstrafe auf Bewährung bekäme, ist ihre Karriere im Polizeidienst beendet. Beamtenstatus weg, Pension weg, und dem Namen Gehlhard wird das auf ewig anhaften.«

»Sie tut mir leid«, sagte Luisa.

»Sie hat mehrere Straftaten begangen«, entgegnete Ramin, »aber ich verstehe, was du meinst. Auf gewisse Weise ist sie eines von Lichners Opfern. Genau wie Nicole.«

»Nach Nicole wollte ich dich auch fragen. Was geschieht jetzt mit ihr?«

»Sie wurde in einer psychiatrischen Einrichtung untergebracht. Ich denke, dort wird sie eine Weile bleiben.«

»Ich hoffe, man kann ihr helfen.«

»Das hoffe ich auch.« Nach einer kurzen Pause fuhr Ramin fort: »Ich möchte aber noch über etwas anderes mit dir sprechen.« Er zögerte kurz. »Ich habe meinem neuen Chef erzählt, wie gut wir zusammengearbeitet haben. Und dass du maßgeblich zur Aufklärung beigetragen hast.«

Luisa verzog den Mund, leicht verlegen. »Ach, ich hab doch nur …«

»Nein, nicht nur.« Ramin unterbrach sie sanft. »Ohne deine Hilfe hätten wir das nicht geschafft.«

Als Luisa schwieg, fuhr er fort: »Ich habe ihm jedenfalls vorgeschlagen, dich auch in Zukunft als externe Beraterin hinzuzuziehen. Falls du Lust hättest.«

»Oh …« Luisa blinzelte überrascht. »Das kommt jetzt sehr … unerwartet. Und ich fange ja gerade erst mein praktisches Jahr als Ärztin an, da …«

»Das verstehe ich.« Ramin versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, schaffte es aber nicht ganz.

Sie lächelte. »Vielleicht könnte ich mir die Zeit trotzdem nehmen?«

Sein Blick hellte sich sofort auf. »Heißt das … ist das ein Ja?«

Sie lachte. »Ja, ich glaube schon.«

Ramin strahlte, und für einen kurzen Moment fühlte sich der Raum nicht mehr wie ein chaotisches Büro an, sondern wie der Beginn von etwas Neuem.


Wichtiges Update

Der neue große Thriller von Arno Strobel erscheint im Herbst 2026.

Wenn Sie über den genauen Erscheinungstermin informiert werden möchten, dann senden Sie eine E-Mail mit Ihrem Namen an info@arno-strobel.de.

Sobald es Neuigkeiten gibt, werden Sie umgehend benachrichtigt.


S. Fischer Verlage


Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?

Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren

[image: Logo der S. Fischer Verlage mit Link zur Verlagswebseite]


Crimethrill – Spannung ohne Ende


Sie lieben Krimis und Thriller? Mit Crimethrill bleiben Sie über alle Neuigkeiten aus der Welt der Spannung auf dem Laufenden. Freuen Sie sich auf:

	aktuelle Krimi- und Thriller-Neuerscheinungen

	die besten Crimethrill Buchtipps

	Infos zu Top-Autor*innen und Events

	regelmäßige exklusive Gewinnspiele



Melden Sie hier für den Newsletter an: www.crimethrill.de/newsletter

Spannende Buchempfehlungen und vieles mehr finden Sie außerdem auf Facebook, Instagram und TikTok.
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